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Berlin, den Iz. Juli 1901.
fI J» -— F v

Revirement

Am zwanzigstenJuni.

WromcnadenllatschMehr als je; nnd die beim Klettern ausgeruhte
Phantasie kann was leisten. Sonst waren die Toquaden der blau-

schwarzenRumänin das Höchstegewesenund eine Wochelang hatten sämmt-

licheehrbare Damen sichmit der Frage beschäftigt,ob das Redfernkleid der

Vielgeliebtenwirklichso frischgebliebenwäre, wenn siees bei der Nachtpartie
auf die Alm — Seine gebrechlicheDurchlaucht waren unten geblieben —

niehtmehr geschonthätte,alsden keuschenSchatz ihrer Tugend. Der iibliche
tour de la corniche um den einen Punkt rum, aus dem Medikus Mephisto
alles Weh und Achder Weibsen kuriren wollte. Heuteviel seriöser;ichrochs
gleich,als ich den Fuß in den Bereich der Society setzte. Man sollte wie

Sportfestedie Bäder meiden, die von Diplomaten und anderen politischen
Handwerkern ausgesuchtwerden. Aber wohin? Für die kleinsteHütte ist
man nachgerade doch zu erwachsen. Wenn die lieben Leute nur nicht
so verdächtigstill geworden wären, als ich in Hörweitetrat. Ein ge-

nirlichesGefühl; als ob an der Toilette irgend was nicht in Ordnung
wäre. Und die kleinrussischeGräsin (guter alter Adel, aus Katharinchens
Alkovenstammend)sahmich fast unverschämtspöttischan,währenddieKur-

kapelle— übrigens viel zu schnell, gar nicht sevillanischschmachtend— die

Habaneraspielte.Prends garcie ätoi ? HeiligeCalveå ! Hattedrei Stunden

Zeitungendurchgeackertund war ziemlichverblödet. Bismarck und kein

Ende. Der Mann und das Denkmal. Da ichmeine Kunstpuschelnicht ab-
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schneiden kann, habe ich aufgepickt,was an Rezensionen erreichbar war;

wenigeKörner in der großenSpreu. Keine ernsthafteStimme für Begas;
fast überall blutigsterHohn. Und dabei haben wir dochkeinen Besserenzu

versenden. Hildebrandzu frostig, Klinger offiziellunmöglich.Wann wird

man einsehen,daßwir keine Plastik haben? Daß neun Zehntel —- darunter

die ganze Puppenallee —- mittelmäßigeHandwerkereisind? Daß die kul-

tivirte Welt sich über unsere Monumentalwuth lustig macht? Mit Recht,
leider. Wir können eine Masse. Das nicht. Entspricht nicht dem gånie
de la 1-ace. Nicht mal eine Sache wie den russischenPeter mit dem famo-
sen Gaul kriegenwir heute raus. Schließlichkein Unglück; in sechzig,acht-

zig Jahren wird die Neue Markgrafenstraßeabgeräumtund der gelbliche
Plunder an einen Castan verhandelt werden. Schlimmer ist schonder Un-

fug, der uns den Mann entstellt. Welche Tintenfluth wieder! Und welche

Verdunkelung!«Hat ihn denn Keiner gekannt? Oder reden Die immer

nur, die ihn nichtsehen,nichtfassenkonnten?Ein Fridolin war er nicht; und

über seineFrömmigkeit,die er im Verkehr mit der strenggläubigenJohanna
Jahrzehnte lang stark betonte, wäre allerlei hohen Konsistoriis Unwillkom-

menes zu sagen. Auch derewigc»Realpolitiker«stimmt nur sehrcum grano

Salis. Warum wurde er mit dem Centrum nicht fertig? Das ward viel

Kleiner-en dochleicht. Weil er die Jdee einer ultramontanen, vom frem-
den PriesterköniggelenktenPolitik haßteund die minder gefährlicheReali-

tät nicht sah: eine von wirthschaftlichen Jnteressen gespaltene Partei, die

aus der großenSchüsselmitessenmöchteund hinter der idealen Firmatafel
die innere Schwächeverbirgt. Die Epigonen zweifelnnicht, daß es dem

Centrum nicht auf die weltlicheHerrschaftdes Papstes, nicht auf die Jesui-
ten und auf den-Kampf gegen einen Ketzerkaiscrankommt, sondern aus gute

Behandlung und Parität in den Staatspfründen. Das hätte der Fürst
nie geglaubt. Eben so wenig, daß die Sozialdemokraten nicht die festeAb-

sichthaben, mit Eisen und Feuer aus Deutschland eine kommunistischeRe-

publik zu machen. Wer ihm einreden wollte, dieseLeute trieben auf ihre be-

sondere Weise »wissenschaftlichePolitik«und warteten geduldig auf die

Wunder einer fabelhaften »Entwickelung«,Der kam schönan. Dummes

Zeug; auf den Schwindel ließ er sichnicht ein: die Leute halten sichstill und

heucheln, bis sie stark genug sind,—und dann wirdsnochtoller als anno48.

MenschenvonsolcherLeidenschaftlichkeitsindniereineRealisten.Da müßtedie

großePassionschonPosesein. . .wiebei Elisawetha Fedvrowna da drüben. Die

umrändert ihre kleinen Katzenaugentiefschwarznnd gncktdann die Männer
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an, als wollte sieein Opfer entkleiden und komme recta aus Messalinens Gla-

diatorenkneipe.Nichts dahinter; kalt wie ’ne Hundsnase, beichtetebei der

dreizehntenFlasche Ayala der ftramme Gardereiter, der in diesen Feuer-
scheingeflattert war. Daß sie,nach so vielen Aventiuren, nun aber gar mich
aufs Korn nehmen sollte, trotz dünnem-Haarund schmächtigemWuchs . . .

Nicht ihr Typ. Und dennoch: Prends garde å toi? Bitte: nach Ihnen,
jungfräulicheCoeurköniginaus Taganrogt Ihr ergebenfter Diener war

nie der Mann bleicherFurcht.
Aber bis in seinealten Tage ein gräßlicherGeck,der, wenn ein Frauen-

zimmer ihn anschielt, gleichglaubt, er sei zum båguin ausersehen. Die

Enkelin des von Katharina glorreichBesiegtenhatte ganz andere Hunde zu

peitschen.KeinerleiGefahrfürLeibund Leben. Nicht vor ihren Arsenikaugen
sollte ichmich in Achtnehmen, sondern vor dem großenRevirement, das bei

uns bevorstehe.Daher das Tuschelnund nochverdächtigereVerftummen.Jch
scheineallgemein als diplomatischerTodeskandidat zu gelten.Sehr schmeichel-
haft,daßmanmichwenigstensnichtfürBerlinkandidirt.Undwarum das ganze

Trara? Bei uns seienwieder mal kritischeTage gekommen.Schlußder kurzen
Aera Bülow. Bernhard der Brillante habe seit seiner Rede über Bismarck

ausgespielt;S. M. werde es nun mit einem ganz anderen Faden versuchen.

Möglich. Alles ist möglich.Aber so sensationell fand ich die Rede

nicht, —

ganz abgesehendavon, daß in den Hauptzügensichervorher zur

Begutachtungunterbreitet. Mir schiendas Laviren bernhardischgeschickt;
und nichts eigentlichAnstößiges. »Wilhelmder Große«,wie sichsgehört
(Vor fünfzehnJahren hätten die dem alten Kaiser Ergebenften nicht im

Traum an solchenNamen gedacht). »PersönlicheLiebhabereien«und »po-

puläreAugenblicksströmungen«:sehrgut gegen die Pr0-Boers.Jmmerhin
stutzteich bei der Stelle, wo auf die salus publica als suprema lex ge-

deutet wurde. Etwas lebhaft pointirt. Und vor versammeltemKriegsvolh
im Angesichtdes Monarchen, blieb die Erinnerung an das münchenerGol-
dene Buch vielleichtbesserweg. Sollte der Kluge diesmal klug genug ge-

meer sein . . . Beim zweiten Lesen —- AutosuggestionP — sieht der Ent-

hülllmgspeechmir nicht mehr so einfachaus. DieWorte find zierlichgesetzt,
aber il y a des goutkres dessus. Trotzdem glaube ichvorläufignicht an

die Götterdämmerungin der Wilhelmstraße.
Ilc

V
sk-

Am dritten Juli.
»Man sagt, er wollte sterben.«-Und Max Piccolimini sprachnoch

glänzenderals unser hoher Chef. War freilichauchunvorsichtiger.
4sk
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Der Rasse hat die Geschichteaufgebracht. Ein wunderlicher Heiliger-,
der, glaube ich, selbstin der Badewanne nur Metier reden kann. Deshalb
hat Elisawetha auch für ihre persönlichstePolitik so vie-lMuße. Erst hat er

die Geheimgeschichtealler Ressorts im Reußenreichdurchgehechelt.Ein De-

kamerone. Ueberall Mangel an brauchbaren Menschen. Lambsdorfs und

Osten-Sacken, der poetischeSchafzüchterKapnist doch kaum noch erträg-
liches Niveau. Schon werde der Landsturm mobil gemacht: Wannowskij
und Tschertkow(Warschau)über Siebenzig. Nun ist auch Trotzkijgestorben,
den des Zaren Gunst so rasch auf die Höhegebracht hatte, Wian und

Omsk sind zu vergeben, für den Kaukasus wird mit der Laterne ein

neuer Mann gesuchtund Nikolaus weiß nicht, wie er die wichtigsten
Stellen besetzensoll. Er reist nicht, wie Nikolai Palkin und Alexanderder

Galante, lernt keine Leute kennen und will keine großeAdjntantensuite hin-
ter sichsehen, unter der, wenn Noth am Mann war, seineVorgänger die

Gehilfenwählten.Auch haperts oft mit der Damenfrage. Die Frau eines

Generalgouverneurs ist eine kleine Königin und darf nicht den geringsten
Fleckauf demKleide haben; mindestens darfer nichtsichtbar sein. Sie steht
an der Spitze der provinzialen Wohlthätigkeitgesellschaften,die da unten

einen wesentlichenTheil der Sozialpolitik besorgen, und hat nicht nur

repräsentativePflichten. Bei den Ministerfrauen nimmt mans nicht

so genau. Ein Thema für unseren Newaschwadroneurt Von den

verschiedenenund geschiedenenGräfinnenMurawiew (Seitenblick über

die Grenze; Glossen über Schmuck und Palast der berühmten

Lachmann- Paiva - Henckel) bis zur noch immer nicht hoffähigen
Madame Mathilde, die im Finanzministerium vom Adel boykottirt wird. Wie

Jmeritinskij sichmit seiner Frau versöhnen,Bobrikow eine bejahrte Com-

tesseheirathenmußte,eheder Eine in Polen, der Andere in Finland herr-
schen durfte. Und so weiter, ohne allzu viel Grazie. Schon müsseman

fürchten,die spezifischrussischeForm der Leutenoth werde den Zaren zwin-
gen, wieder bei seiner Mutter Rath zu suchen. Und könne aus dem Anitsch-
kow-Palais Gutes kommen? Die dort fabrizirteQualität sei seit Michael
Murawiew ja genugsam bekannt· Ein wahrer Segen, daßDen nach dem

Abendessenbei Wittes der Vertilger aller Lebemänner holte. Und wenn

nun gar wieder ein Jgnatiew erste Geigespielte. . .

BequemerUebergang zu deutschenVerhältnissen.Ein neuer Papyros
und die Brauen wichtighochgezogen.Dieser slavischeDiplomat der ältesten

Schule ist natürlichüber unsereZuständegenau informirt. Hat nochneben
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Gortschakowgegessen.Bin gegen ihn der reinste Waisenknabe. »Ihr Kaiser
findet auch keine Leute« »WisfenSie nicht, daß Bülow durchaus nach.

Petersburg sollte (hauptsächlich,um unseren Gossudar nach Danzig zu

lootsen,aber auch wegen des Roggenzolls)und daß seineUnlust zu solcher
Sommertour Friktionen herbeigeführthat?«Jch mußtemichzu arglosester

Säuglingsunwissenheitbekennen; vielleichtzähleich deshalb zu den toten

Männern. Na, wenigstens liegeichnicht allein in der Gruft. AuchBülow

ist hier schoneinbalsamirt. Nur die Person des Erben ist nochnicht sicher.
Die wildesten Kombinationen. War nicht Radowitz neulich des Kaisers

Frühstücksgast?Wurde nicht in der Wilhelmstraßegegen Phili alarmirt?

Und der alte Favorit Walderseeschwimmtja schongen Europa.
Das Sprichwort vom Rauch und Feuer hat mir nie viel Respektein-

geflößt.Schließlichaber wird durch anhaltendes Gerede auchderAbgebrüh-
tefte neugierig. Doch gut, daß ich in Berlin noch ein tuyau finden kann.

Wenn die Postanschlüsse von hier nur nicht so schlechtwären!
Il- Ik Ilc

Aus der Luft gegriffen war die Sache nicht. Der Chef wackelt wirk-

lich. Hat vor ein paar Wochen sogar sehr gewackelt;alle Ratten kamen

bereits an Bord. Schon länger latente Erkältung. Solche Siege wie den

über Miquel errungenen verzeiht ein selbstbewußterKönig nicht leicht.
AußerdemWiderstand gegen die Siemensgruppe auf der einen, gegen Pod-.
bielski als Staats- und Skatminister auf der anderen Seite. Und die heikle
Pflicht,den caprivischen,,Markstein«auszubuddeln. Dabei ist Waldersees
Position sehr stark; er hat einen großenTheil des Kapitals und der Presse
hinter sich.Sehr fein, wie er sachtdenFeldherrn ausziehtund sichals diplo-
matischesGenie feiern läßt.Hat den fernstenOrient gesehen,den Franzosen
von deutschenMilitärkapellengallischeOpeketten vorspielen lassen, ist am

HauptsitzderHansabeliebt,»vollund ganz«Exportpolitikerund Schwärmer
fürdieZukunft,die aufdem Wasserliegt. Der gegebeneKanzler.Frühergings
nichUveildie Rufsen inihm den Erzfeindsahen. Jetztist er alt, denktnichtmehr-
an die Moltkerolle,ist, wegen seiner Zurückhaltungin Sachen Tuan und

Genossen,beim Zaren persona gratu, in Berlin noch nicht, wie Bülow,
als Bremserlästiggeworden und Wilhelm Hammersteinund Normann-

Schumann sind vergessen. Er hättenicht in spitzenBrieer den Anspruch-
erhoben,vom Inhalt kaiserlicherReden vorher unterrichtet zu werden, hätte-
nichtdie Verantwortungfür den erfolgreichenFortgang der Politik abge-
lehnt-falls schonjetztwiedervon der allerhöchstenStelle aus eine neue Flot-
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tenvermehrung propagirtwerde. Eniim der Kanzler stecktin keiner guten

Haut. Schon seit dem Tage, wo der französischeGeneral so hörbar ge-

feiert und das kühleTelegramm des Reußenherrschersim Kasino verlesen
wurde. Ob er die Nerven hat, durchzuhalten?

Er zweifeltwohl selbst;und organisirt, ehees zu spätwird, den Rück-

zug. Als Auswärtigemist ihm noch kein Lorber gewachsen. China und

Transvaal waren schwerverdaulicheGerichte.Er hat aber über das Vorte-

seuilletonistenmaßhinausreichendenEhrgeizund möchtenicht »soklein auf-

hören,der so großbegann«.Nicht als ein verbrauchtes Werkzeugwegge-

worfen werden. Vorüber die Zeit, wo er mit bescheidenemLächelnsichden

Manager Seiner Majestät nannte. Jetzt will er Kanzler sein, nicht nur

heißen.SelbständigPolitik machen.Heutzutageetwaskühn.Docher wagt sich
auchnichtohneBalancirstangeaufs dünne Seil. Er weiß: als Kanzler bene

vixit, qui bene latuit ; sieheEhlodwigs seligeVerschollenheit.Wer aber was

thun will,mußdas Ende bedenken. WeichfälltjetztDer nur, der als Opfer des

vor dem Königsthron bewährtenMannesstolzes angestaunt wird. Das

Schemaistgegeben: Otto derZweite ;zwarkleiner, abernichtminder muthig.
Hjncilla 0ratio. Stürzt er jetztab,dannist er guterNachredesogarin derZu-
kunftmitAnsührungstrichensicher.Dann fiel er, weil ernichtkriechenwollte,
und der gefährlicheRuf, für einen selbständigenKanzler seiim Reichkein

Raum mehr, wird nicht zu unterdrücken sein. Eine starke Verschanzung.
Und mühelosläßt sichin die Presseglissiren, der Stein des Anstoßessei die

LobredeaufBismarckgewesen. . . Taktischbewundernswerth Auchmittlere
Advokaten zeigensich in foro manchmal als Meister, wenn sie für Kopf
und Kragen kämpfen.Einerlei: die Leistungwar ungewöhnlich.Eine en

tout ans-Rede: billigt sie der Monarch, dann nütztsieihm,der Beifall nickte,
als die saluspubliea über ,,persönlicheLiebhabereien«gestelltwurde;miß-
billigte er sie, dann hat der Minister wenigstens einen guten Abgang. Jch
muß dem Chef das Kompliment machen, daß er rechtzeitigdie Situation

voraussah, in die seineBriefe wegen der Hansaredeihnbalddarausbrachten.
Als Lucanus dann kam, fand er einen Gewappneten. Es istschwierig,einen

Kanzler abzusägen,der sich»eben zu Goethe, Bismarck und Fichte bekannt

und das liberale Orchester zu Jubelhymnen begeistert hat. PendS-toi,
Miquel; tu na’s pas trouvå ya!

Das Register hatte vielleichtein Loch,denn impulsiveNaturen setzen
sichin Stunden der Erregungüber alleBedenken hinweg,nur um die Nerven-

spannung zu lösen.Da half das Muttererbe des FürstenHerbertBismarck
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nach. Den hatte in Bülows Rede der richtigsteSatz geärgert: nur Thoren
oder Fanatiker könnten behaupten, der ersteKanzlerhabe nie geirrt oder habe
jemals »Maximenaufgestellt,dienun unter allen Umftänden,injedemFalle
und in jederLage,blindlingsanzuwenden wären«. Das sollteim Ernst nicht

bestritten werden. Jn guten Söhnen und Enkeln pflegt diePietätaberstärker

zu sein als die Kritik. Deshalb nennt Wilhelm der Zweite seines Vaters

Vater den Großen; deshalb fordert Herbert für Otto Vismarck den Ruhm
der Unfehlbarkeit. Solche Irrungen sind schön.Und für Bülow war es

ein kaum zu überschätzender Gewinn,daßer gerade in diesemAugenblickvon

Vismareks Sohn angegriffen wurde.

Ol-
»

di-
M

:

Am siebentenJuli.
Der alte Hohenloheist tot. Und er hat eine merkwürdiggutePresse.

Er war ja liebenswürdigund in jedem Sinn bequem. Wer ihn aber in der

Nähearbeiten sah, mußtedoch staunen, daß solcheKarriere möglichwar-

Arbeiten ist eigentlich nicht das rechteWort; er schnupperte nur an den

Dingen herum, so weit seinebelletristischen und lebemännischenNeigungen
ihm auch nur dazu Muße ließen. Ahnte kaum noch, was außerhalbder

Hofsphärevorging ; und Vom Detail, besonders in AngelegenheitenderVolks-

wirthschaftund Verwaltung, nicht das blassesteDämmeru. Unmöglich,den

UnterschiedzwischenValuta und Währungaufzuklären.Geht auch so, wie

es scheint. Ein großer,rechtzeitigam Traualtar frischvergoldeter Name;
und, nach eigenem Geständniß, immer den Mund gehalten und einen

schwarzenRock angehabt. Probatum est. Am Besten paßteer nochnach

Straßburg.Jn Berlin wunderten die zum Vortrag oder zur Audienz Ve-

fvhlenensichdochmanchmal, wenn des DeutschenReiches höcl)sterVeamte1-,
während er den Befucher zum Sitzen einlud, einen französischenRoman

unter die Akten schob. Und dabei wäre er als Kanzler gestorben, wenn er

über WalderseesArgonautenfahrt und über das Programm zur Saalburg-
feier,wie über so vieles Andere, geschwiegenhätte . . .

Statthalterin Straßburgwill jetztPhilipp Eulenburg werden. Wahr-
scheinlichistWien für seinen Rheumatismus zu windig. Und Straßburg
J

hohesGehalt,Puttkamer als entlastenden Arbeiter und weit vom Schuß
— war ja immer sehrbegehrt. Für Phili ist noch die Nähe von Wiesbaden,
Baden-Badenund Uroille wichtig. Und er könnte,als erster Statthalter
OhneAusnahmegesetz,populär werden; auch ein Punkt, wo Bülow nicht
mitmachenwill. Am Ende löstSpätzle,nachAbsolvirung derBalkanschule,
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rolle eines arbjtermundi verzichtenoder sich,nachmakedonisch-preußische1n

Muster,in dasAbenteuer einer kriegerischexpansivenPolitikstürzen.Daswäre

nicht ganz leicht; denn keine Großmachtwürderuhig abwarten, bis Deutsch-
land die Briten oder die Russen geschlagenhätte,und die für solchen Fall
vorbereitete Koalition träte wahrscheinlichgleichnach unsererMobilmachung
aus dem Dunkel ans Licht. Die klügstendeutschen Kaufleute täuschensich
aber nicht darüber, daß sie von fortdauernden Friedenszeiten nicht viel zu

hoffen haben. Woher soll denn zu neuen Aufschwiingen die Kraft und der

Anstoßkommen? Eisen, Stahl, Kohle sind von der amerikanischenKonkur-

renz bedroht, die mit geringerenProduktionkosten und mitbeträchtlichgröße-

rem Kapital arbeitet, und zu elektrifizirenist in Europa einstweilenwenig-

stens nichts Rechtes mehr. Die Vermehrung der Flotte hat, mitAllem,was
drum und dran hängt,über ein paar schwereJahre hinweggeholfen.Karl

Marx, den jetztjeder Seminarist belächelt,war dochnicht so dumm, als er

schrieb, die bourgeoiseGesellschaftwerde eines Tages zu in sichselbstzweck-

losen Aufwendungen gezwungen sein, um ihre Gewinnrate vor dem Sinken

zu schützen.Aber auch diesestärksteder staatlichenKünstegenügtnicht, um

Mangel in Wohlstand zu wandeln. Wir reden noch immer von einerKrisis.
Am Ende ist die Bezeichnungfalschund das richtigeAugenmaßbei Denen,

die sagen, so, wie es jetzt ist, werde es bleiben, ohne lauten Krach, aber mit

endemischenWirthschaftseuchen,zehnJahre lang und noch»längervielleicht.

»ZehnPfennje der kleine Sühneprinzi Vor und nach der Audienz!
Es ist erreicht!«Nur die papierne Kinderei erinnert in Berlin nochan das

Chinesenjahr, das dochzu ernsterBetrachtung stimmen sollte. Mehr als ein

Witz, ein anzüglichesWort wird nicht verlangt. Wie ein Märchenaus alten

Zeiten klingt uns die Behauptung, die Berliner seienschwerzu regireri.An

Wahltagen sind sie ja wirklich zur Stelle und schickenstramm ihre fünf

Sozialdemokraten nebst einem Fortschrittsmann in das Reichsparlament.
Wer aber ruft in der Stadt, die sichsolcheVertretung wählt,denn den Hof-
wagenHurra nach? Der Berliner regt sichüber politischeDinge nicht gern

auf. Die zwischenSchloß und Rathhaus schwebendenKonfliktegehen ihm

nicht näher an die Haut als das Erlebniß des Siihneprinzen, geben, wie

dieses, nur neue Gelegenheitzu spaßhafterAnspielung. Er ist zufrieden,
wenn die Sache glimpflich abläuft, und freut sich,daß der Magistrat,um
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den Schein bewußtenWiderstandes zu meiden, die Fabel von der tech-

nischen Unmöglichkeiteiner unter dem Pflaster der Linden durch-

zuführendenStraßenbahnerfunden hat. Keiner glaubt daran, Jeder kann

von Sachverständigenhören, daß die unterirdische Verbindung für zwei

Millionen bequem herzustellenist; aber die Ausrede befreitvon den Fähr-

lichkeitenoffener Opposition. Auch politischhatBerlin keinen Stil. Manch-

mal ballt ein struppiger Tribun die Faust und brüllt, wie Nestroys Schuster:

»Wenn ich erst ansange!«Aber er fängtnicht an, so wenigfwieKnieriemin

seinem Rausch und Zettel im Löwenfell Auf diese friedfertige Grund-

stimmung desBerliners durfte jedeRegirung rechnen, so lange das Geschäft

blühte· Ob er künftigso leicht zu lenken sein wird? Der Winter wird

schlimm. Schneider,Pelzhändlerund Theaterputzmacherwerden es spüren.

Der Dinerfrack der Maler wird a·bgeschabtsein, ehe sie eine lohnende

Bestellung erbeutet haben. Die Kabinetsweine der großenSpeisewirthe

werden im Spinnengewebeungestörtweiterfirnen und an den Straßen-

ecken werden Gruppen ungenirter Damen über die schweren Zeiten

seufzen. Noth hat mitunter denken gelehrt, kann, wie so oft schonden

Einzelnen, auch einmal eine Stadtgemeinschast erkennen lassen, daß

ohne den bunten Trödelplunder das Leben immer noch lebenswerth

bleibt. Das wirthschaftlicheBehagender Bürger hat den Regirenden bisher

über alle Klippen geholfen. Jetzt fegt der Herbstwinddie Straßen und ritt-

telt aus träg witzelnder Gleichgiltigkeit.Berlin kann sichendlichRuhm in

der deutschenGeschichteerwerben. Es leidet mehr als andere Städte unter

den Folgen der grausamen Enttäuschungund sollte gerade deshalb den

weniger hart getroffenenLandsleuten einweithinleuchtendesBeispielgeben.

Entsagt es den monumentalenFassaden,derProtzenprahlereiundderganzen

Gipsherrlichkeit,dann beweistes den lange vermißtenInstinkt für die drän-

gendstepolitischePflicht und zeigt dem aufhorchendenVolk,welcheSanirung

nöthigist, wenn das Reichshaus vom sgiftig fortwucherndenSchwamm

gründlichrein werden soll.



Prag.

Die Zukunft.

Legende von der Mutter Gottes.

Mlsnundie ZNutter Gottes kam,

Jhren toten Sohn vom Kreuze nahm
Und sah ihr Kind, das sie genährt,"
Vom Schmerz verzehrt, durch den Tod verheert,
Sie fühlte das Blut in den Adern kochen,
Ihr Herz stand still und verlernte, zu Pochen,
Und ward in ihrer Brust so schwer,
Alls ob es voll glühenden Bleies wär’.

Sie sank am Kreuze hin als tot.

Keine Ulutter litt je so bittre Noth-
Als da die ZNutter Gottes litt,
Da sie am Kreuze niederglitt.
Jhre Thränen, willig bei kleineren Leiden,
Waren da schüchternund waren bescheiden,
Ach, kein Thränlein traute sich vor,

Da die ZNutter Gottes den Sohn verlor.

Sie sank am Kreuze hin als tot.

Da spürt sie in ihrer bittereu Noth,
Wie unter dem Hemd ihre Brust sich füllte,
Zlkit der sie einstens ihr Kindlein stillte,
Und wie sie warm ward und schwer und Voll

Und Tropfen auf Tropfen überquoll . . .

Und da ihre Brust zu weinen begann,

Hub wieder ihr Herz zu schlagen an.

Dies ist das Wunder, das ZlIarien geschah.
Es weifz drum ZNaria aus Zikagdala
ZNaria aus Alkagdala stand bei ihr
Und hob sie auf und weinte mit ihr
Und stand bei ihr drei Tage lang, —

Und jeder Tag wie ein Jahr so lang;
Um dritten Tage versiegte die Brust,
Da hat sie nicht mehr weinen gemußt;
Und die neue Woche begann ihren Lauf
Und der Heiland stand von den Toten auf . . .

Hugo Salus.
J
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hier fühlt man sich durchMenschen, Statuen und Bilder beengt. Obwohl

vorhergesehen,ist alles Das darum nicht minder schmerzlich. Gleichgiltig

drückt man eben so gleichgiltiggereichteHände. Man träumt von einer

Kunstgalerie,wo das Schweigen die Leinwand und den Marmor bewacht.

Hier aber drängtund spreizt sicheine lärmendeMenge, füllt die Treppen, ver-

sperrt überall die Zugänge,trägt selbstgefälligihr blödes Lächelnzur Schau

an Orten, wo allein Meisterwerkeherrschensollten· Wahrlich: hier müssen

die Werke·vonüberragenderSchönheitfoderswenigstensanffallend interessant

fein, um unser Augenmerkvon diesem eklen Drum und Dran abzulenken,
oder auffallend häßlich,um einen gefundenZorn auszulösen.

Nun: dieser heilsameAffekt hat im Salon der französischenKünstler

reichlichGelegenheitzur Bethätigung. O dieseentwürdigendeMalerei! Da

sind siesämmtlich,die geheiligtenMeister, die brüchigenStützen der Akademien,

die, im Glauben an ihre Unentbehrlichkeit,eifersüchtigdie errungene Stellung

vertheidigenund doch nur unnütz oder schädlichsind. Allen voran Bonnat,

vor dem das Oberhaupt des Staates, Herr Loubet, in der Pofe eines guten,

selbstzufriedenenBürgers stillgehalten hat, damit ihn der Maler in einem

banalen Portrait verewige·Auf der ungeheurenDeckendekoration des selben

Malers kämpfenharte Töne — kreidige oder rothe —- einen unerquicklichen
Kampf mit einander. Die Göttinneu der Wahrheit, der Frömmigkeit,der

Gerechtigkeitschwebenda auf schmutzigenund fetten Wolken und scheinen

die Vorüberwandelnden mit ihrem Fall zu bedrohen. Die schwere,gleichsam

räucherigeKunst dieses Malers wirkt antidekorativ: sein Saint Dean nimmt

sich neben den MeisterwerkenPuvis’ de Chavannes wie ein Fleck auf den

Wänden des Pantheon aus. Warum gerade ihn mit solcherArbeit betrauen?

Sie konnte ihm unmöglichgelingen. Fade und falscheAnmuth, banale Zeich-

nung und die Negation aller Farbe sind die auszeichnendenEigenschaftendes

»Zephir«Bouguereaus, des Mannes, den die Presse nur nochden ,,verehrung-

würdigen«Präsidentender Vereinigung französischerKünstler nennt. Aber

der Appell an unsere Nachsichtund an unsere Achtung, der in dem Beiwort

zum Ausdruck kommt, kann die Thaisache nicht verdecken, daß die Malerei

diesesMannes ein schlechtesBeispiel giebt. Chartran bietet uns einen melo-

dramatischenRichelieu. Seine Geschichtebleibt im Anekdotenhaftenstecken-

Nichts Banaleres als dieser Kardinal mit den Verrätheraugen, den Pater

Josef mit demüthigerStimme und unwahren Gesten zu berathen scheint.

Dieser Macaire und dieserBertrand des siebenzehntenJahrhunderts sind in

so schreiendenFarben gemalt, in einem so blendenden Noth gehalten, daß
die Augendavon fast verbrannt werden. Ein genau beobachtetesPortrait von

Jules Lefåvre,eine Aktstudie von Hesmer —- der sichstets gleicht,aber stets

gefällt—, ein Bild Leos des Dreizehntenvon BenjaminConftant und einen jungen
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Gattung u. s. w., zugleichdie stxestensind, sind sie auch im Gehirn am

Automatischsten,Justinktivsten, am Wenigstendurch äußereEinflüssezu ver-

ändern. Sie sind es namentlich, die die Jnstinkte und Triebe im Hirnleben
bilden und uns daher ganz besonders den Eindruck der Unfreiheit machen.
Daraus jedoch,daß jüngereund daher variablere Keimkombinationen weniger
fix, leichter durchäußereEinflüsseverändert werden können, folgt nicht, daß
sie an und für sich freier sind. Sie sind nur plastischer,anpassungfähiger.
Jm relativen Gegensatz zu den automatisch-instinktivenGehirnthätigkeiten
habe ich die leicht modisizirbarenplastischgenannt. Frei sind also thatsächlich
keine von beiden. Die ersten sind aber stark innerlich prädeterminirt,die

zweiten dagegen durch äußereEinflüsseund vor Allem durch das Spiel der

Sinneseindrücke und ihrer aktuellen Berarbeitungdurchdas Gehirn in Wechsel-
wirkung mit den Bewegungen leicht beeinflußbar;sie sind mehr äußerlich
und mehr postdeterminirt. Den Urquell einer wirklichenund nicht nur schein-
baren Freiheit müßteman in dem uns unzugänglichenWesen der Urenergien
der Natur und in ihrer ersten Ursachesuchen. Jhre Affirmation ist unserem

Erkenntnißvermögenso unmöglichwie ihre Negation. Metaphysischaber

dürfenwir daran glauben.
Relativ zur automatischenHirnthätigkeitist aber unsere plastische,an-

paßbareHirnthätigkeitfür unser Subjekt eben nur deshalb frei, weil sie

anpaßbarist, und mit dieser Jllusion können wir uns für den täglichen

Gebrauch begnügen.Wir können uns dazu noch vorstellen,daß sichin der

Tiefe des Getriebes"-der sekundärprädeterminirtenKomplexeunseres Handelns
eine verborgeneUrfreiheit versteckt,deren letzte Wellen zu künftigenhöheren

Bollkommenheitentreiben. Das ist mindestens philosophischmetaphysischso

berechtigtwie ein trostloser Fatalismus und fördert die menschlicheThätig-
keit viel mehr, weil es sie nicht zweckloserscheinenläßt.

, Endlich noch ein Wort überdie pathologischeBererbung. Wie sie

entstehenkann, sahenwir besonders anschaulichdurch das Beispieldes Alkohols.
Aber viele Leute glauben, mit dem Wort krankhaft oder pathologischAlles

gesagt und derartige Erscheinungenaus dem Bereich des Normallebens ent-

fernt zu haben. Nein: die pathologischenEigenschaften,ganz besonders
im Gehirnleben, stammen von den normalen durch individuelle Störungen
oder Abweichungenin der Struktur und der Funktion des Gehirnes ab.

Sie folgen den selben Gesetzender Bererbung und Anpassung, sei es durch
Uebertragungvon Energiekomplexenim Kernplasma des Keimes (GruppeA),
sei es durchdirekte Schädigungendes Keimes in seiner Entwickelung(GruppeB),
sei es durch direkte Schädigungdes entwickelten Gehirnes und seinerFunktion

(HauptgruppeIl, von der ich noch spreche.).
Besonders beim Gehirngiebtsesalle nur möglichenUebergängevon normalen
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zu pathologischenAnlagen. Jch verweise hier auf meinen früher in dieser

ZeitschriftveröffentlichtenAufsatz über verminderte Zurechnungfähigkeit.Patho-

logischgeniale Menschen hat man schon als pathologischüberwerthigbe-

zeichnet. Günstigerwäre es jedochzweifellosfür die Menschheit, eine nor-

malere Ueberwerthigkeitdes Gehirnes zu erreichen.
Selbstverständlichsind Schädigungen,die das fertige Gehirn treffen,

als solche nicht erblich übertragbar,zum Beispiel eine Gehirnverletzung.
Wenn sie aber ein allgemeinesSiechthum des Körpers zur Folge haben,

schädigensie indirekt die Keimdrüsenmit. Als solchesind auch weder ein

Säuferwahnsinnnoch eine syphilitischeGehirnkrankheit(allgem«eineParalyse)
erblichübertragbar. Die Ursachen beider jedoch, der Alkoholismus und die

Syphilis, schädigenhochgradigdie Keime, zerstörensie oft oder machendaraus

Jdioten, kongenitaleSyphilitiker u. s. w.

II. Gruppe: Einwirkungen der Umgebung auf das Individuum.

Jn der UntergruppeB. der Bererbungfaktorenhaben wir eine höchst

interessanteErscheinungreiheuntersucht, die alle Abstufungen der Vererbung
bis zu den jetzt zu besprechendenErscheinungenbildet.

Der Keim wandelt sichnichtplötzlich,sondern ganz allmählichin das-

erwachseneWesen um. Die Geburt des Menschen ist nur eine Episode seiner

langsamenEntwickelung;und ein Embryo im neunten Monat steht einem

Neugeborenenim ersten Lebensmonat unendlich viel näher als dem Embryo
kurz nach der Konjunktion der Keimkerne oder als der Neugeborenedem nur

sechsjährigenKinde. Die Organe entwickeln sichauch sehr ungleich. Während
zum Beispiel das Gehirn schon im Embryo sehr früh und ungeheuerwächst
und am Ende des zweiten Lebensjahres fast fertig vorliegt, sind die Ge-

schlechtsorganeund ihre Korrelate im siebenten bis achtenLebensjahr noch un-

gemein embryonal und unfähigzur Funktion. Der Begriff des Erwachsenen
ist ein ganz relativen GewisseEigenthümlichkeitenwerden erst in einem

hohen Alter »erworben«,entfalten sich erst dann aus ihren Keimenergien,
während andere sehr früh entstehen und verschwinden, zum Beispiel die

Milchzähneund die Jugendfrische der Mädchen. Dem gemäß kann die

Kastration oder eine sonstigeEinwirkungaus die Geschlechtsdrüsenim achten

Lebensjahrnochals Einwirkungauf den Keim, auf das Embryo gelten,während-
eine Einwirkungauf das Gehirn im gleichenAlter schon,zu einem großenTheil
wenigstens,der Einwirkungauf das erwachseneGehirnähnlichwird. Noch«mehr
ist ein Knochenbruchoder Dergleichenim siebentenLebensjahrdem eines Erwach-
senen ähnlich. Immerhin modelt sich zum Beispiel das Gehirn, besonders-
itt seinen Funktionen, noch gewaltig zwischendem achtenund dem achtzehnten
Lebensjahrum. Als allgemeineRegel der zweitenFaktorengruppe können
wir Folgendesaufstellen:
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Jm Embryo bilden sich sogenannteEmbryonalanlagen der Organe
aus, die zunächstnoch gar nicht funktioniren. So lange sie noch gar nicht
funktionirem sind sie wie unbeschriebeneBlätter und steheneinzig und allein

unter der Einwirkung der BererbungfaktorenA. und B. Oft, wie zum Bei-

spiel im Centralnervensysiem,fangen gewisseTheile eines Organes an, zu
einer Embryonalzeit zu sunktioniren, wo die anderen noch als reine Anlagen
völlig funktionlos dastehen. WährendgewisseCentren des Rückenmarkes und

der Gehirnbasis schon vor der Geburt funktioniren, bleiben großeTheile des

Großhirnsoft noch längereZeit nach der Geburt funktionlos als Anlagen
stehen. Umgekehrtaber kann ein Organ noch lange halb embryonal, in kind-

licherWeise, funktioniren und dennochnicht nur weiter wachsen, sondern sich
weiter verändern und differenziren. In diesem Fall wirken Bererbungfak-
toten der Gruppe B. noch lange als die Entwickelunghemmendoder ändernd

fort, natürlichum fo weniger, je mehr das Kind sichdem Erwachsenennähert.
Zum Beispiel wird die Zerstörungder Willensleitung im Gehirn (Pyra-
midenbahn) bei einem kleinem Kind zur Folge haben, daß der Arm, das

Bein und der ganze Körper auf der funktionell entsprechenden(entgegen-
gesetzten)Seite in der Entwickelung zurückbleiben(kleiner bleiben). Beim

Erwachsenengiebtes nur eine Willenslähmung. Wird ein Erwachsenerblind,

so behälter die Gesichtserinnerungenund fährt fort, damit zu denken und

sogar sichmit ihrer Hilfe zu orientiren. Erblindet dagegen ein drei- oder

vierjährigesKind, so verliert es bald alles Denken mit dem Gesichtssinnund

entwickelt an dessenStelle das Denken und Orientiren mit Tast- und Ge-

hörsinn, nach Art der Blindgeborenen. Bei älteren Kindern sindet der

Beobachter alle Zwischenstufen
Ohne Grenze geht also die Einwirkung der VererbungfaktorenB in

das Gebiet der Einwirkung der Umgebungüber; denn was bei solchenpatho-
logischenFällen so klar zu Tage tritt, zeigt sichauchbei den normalen Einwirk-

ungen. Was im ersten und zweiten Lebensjahr zum Beispiel »gelernt«
wird, wie das Gehen und sogar der Beginn der Sprache, beruht fast nur

auf dem allmählichenFunktioniren reif werdender Hirnanlagen. Das »Lehren«

spielt dabei eine verzweifeltgeringe Rolle. Man schreibtVieles dem Lehren
und Lernen zu, was ihnen nicht zukommt. Wenn ein eben geborenesMeer-

schweinchenschon springt und die Augen aufmacht, währendein neugeborenes
Kaninchen Beides nicht thun kann, kommt es nicht daher, daßdas Kaninchen
es ,,lernen«muß und das Meerschweinchennicht, sondern daher, daß das

Kaninchen in einer viel früherenEmbryonalperiodegeworfenwird als das

Meerschweinchen.Jch wüßtekaum eine bessereIllustration zum Verständniß
der Macht der ererbten Potenzen und Anlagen, die wir irrig dem indivi-

duellen Erlernen zuschreiben.
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Die ersten Einwirkungen der Umgebung und vor Allem der Sinne

haben also die Aufgabe, fertige, zum Funktioniren bereitstehendeAnlagen
zur Funktion anzuregen. Die Anlagen entfalten und entwickeln sichdann

weiter-, substanziellund funktionell. Das unbeschriebeneBlatt bedeckt sich
allmählichmit erworbenen Energien,Das heißt:mit Erinnerung-und Uebung-
bildern oder Kräftekomplexen

Hierbei fällt der Bewegung und dem Willen eine großeRolle zu.
Sie treibt die Aufmerksamkeitder Sinne in die von ihr eingeschlageneRichtung.
So wirken Sinnesempsindungenund Wahrnehmungen auf der einen und

motorischeThätigkeiten(die automatischenwie die plastischen)auf der ande-

ren Seite beständigauf einander, die Aufmerksamkeitrufend und ihre Kom-

plexe in verschiedenenHirnapparaten registrirend.
Beide Thätigkeitengruppen,die Sinnes- und die Muskelthätigkeit,werden

also im Gehirn verarbeitet, wo sie noch die alten, ererbten Gefühlsanlagen
wecken. Dirigirt werden sie überhaupt von den ererbten Anlagen und ent-

wickeln sichin deren Sinn. Alles, was der ererbten Anlage entspricht,geht
leicht vor sichund zieht die Aufmerksamkeit von selbst an. Was ihr zu-

widerläuft,stößtab und kann nur durchAufwendunggroßerMühe zu Stande

kommen. Man hätte schließlichMozart die Jntegralrechnung und einen

reinen Mathematiker die Regeln der Musikkompositionlehren können,—- aber

wie und mit welchemErfolgl Mit großerAusdauer kann das mächtige,so

elementenreicheMenschenhirnsichsehr viele Dinge, sowohl in der Form von

Erinnerungbildernwie von technischenFertigkeiten, aneignen, wofür es die

geringstenAnlagen hat. Aber es reibt sich dabei auf und erzielt blutwenig
Brauchbares.Das ist die individuelle Erwerbungarbeit. Wird sie dagegen
harmonischund geschicktzur Entfaltung und Ausnutzung der besten vor-

handenen Anlagen verwendet, dann kann Großes zu Stande kommen, falls
die erblichenAnlagen hinreichendgroß und gut sind. Das weißeBlatt des

Gehirnes eines Kindes wird nun im Lauf eines langen Lebens und auf
Grund seiner so sehr individuell wechselnden,erblichenAnlagen und Lebens-

seschickegar verschiedenartig,aber immer fortschreitendweiter beschrieben,—-

leider auch vielfachverfchmiert.
Wie der Keim und wie jedesOrgan, so kann auchdas fertigeGehirn

durchdie Kräfte,die darauf einwirken, verdorben oder gekräftigt,geübtwerden.

PathvlogifcheFaktoren, Krankheiten, die Residuen oder gar Schrumpfung-
Vorgängeder Neuronen (Nervenzellensammt zugehörigenFasern und Aesten)
hinterlassen,können ein Gehirn schwer, ja unheilbar schädigen,seine Ent-«

wickelunghemmen, sogar es ganz entarten lassen. Nicht nur anatomisch
erkennbare Schädigungenoder Bergiftungen, wie der Alkoholismus, sondern
auch kein funktionelle Erfchütterungen,wie tiefgehendeAffekteoder die An-
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gewöhnungeines verschrobenen,unzweckmäßigenFunktionirens können als

individuell das Jch entartende Faktoren wirken.
«

Die Psychiatrie sollte nicht nur in den Jrrenanstalten, sondern ganz

besonders unter den Gesunden und Halbgesuudenstudirt werden. Man findet
dabei sehr-interessante Erscheinungen, die die Grundlage für eine gesunde
Gehirnhygienebilden. Jch lassedabei die eigentlichenGeistesstörungen,nament-

lich alle ihre schwerenFormen mit destruktiverGrundlage, bei Seite.

Erstens bestehtein Automatisirungsgesetz,das sowohldie Vorstellungs-
ketten als die technischen-Fertigkeiten,ja sogar die Gefühle und Willens-

entschlüssedurch häufigeWiederholung ausbildet, kräftigt,ordnet und weiter

ausbaut, indem Das, was anfangs plastisch, durch mühsameAnpassungen,
Schwierigkeitenüberwand, allmählichautomatisch, leicht und sicher, ohne
Konzentrationder Aufmerksamkeitgeschieht. Das Verhältnissjener Uebung-
oder Ausbildungfähigkeitzuden erblichenAnlagen habe ich bereits erwähnt.
Ein weiteres Gesetz ist aber die Kräftigungund Entwickelungaller Organe
sowohl als ihrer Funktion durch die gleicheUebung. Bei den Muskeln ist
im Sport dieseKräftigungdurch die sogenannteregelmäßigeTrainirung wohl
bekannt. Es gilt aber auch für die Funktionen des Gehirnes und anderer

Organe. Sie vergrößernsichzwar nicht so wie die Muskeln, aber die Zellen
werden durch Uebung stärkerund leistungfähiger,währendUnthätigkeitsie
schlaff,leichterschöpfbarund in der Funktion minderwerthigmacht. Freilichhaben
Automatisirungsgesetzund Trainirung ihre Grenzen. Sie erfordern (fördern.
allerdings zugleichauch) den Stoffersatz durch die Ernährung und dürfen

nicht einseitig zu sehr übertrieben werden; sie dürfen nicht eine zu große-

Erschöpfungnach fichziehen, bevor Ersatz und Ausruhen das Gleichgewicht-
rechtzeitighergestellthaben.

Durch die Uebung des Gehirnes im Sinn der Entwickelungvorhan-
dener Anlagen kräftigtes sich und entwickelt zugleich immer höher seine

Thätigkeit.Das richtigeBeschreibendes unbeschriebenenGehirnes des Kindes-

ist also die Voraussetzung der rationellen Pätagogik. Der Jrrthum oder

die Schwächeder meistenPädagogenbesteht nun darin, daß sie unfähigfind

oder es versäumen,die natürlichenAnlagen des Gehirnes und des Körpers-
der einzelnen Kinder zu studiren und je nachdem zu entwickeln. Man giebt
ihnen auch nicht die nöthigenMittel dazu. Die üblichenSchulprogramme
nehmen nicht nur viel zu wenigRücksichtdarauf, sondern vernachlässigenso-
gut wie gänzlichdie Hygienedes Gemüthesund des Willens, zum größten

Theil auf die einer gesunden KörperentwickelungSchablone und einfältiger

Ausfüllungdes Gehirnes mit blöden, starrenGedächtnißbildern,mit dem Me--

moriren von Dingen, die einfach in Büchern nachzufchlagenwären, daher-
vom Gehirn nichtmechanischwiederholt,sondern nur verstandenwerden sollten,
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insizirendie Programme unserer Schulen. Bei dieser Gelegenheitmöchteich
auf die musterhaften Jnstitute von Dr. Lietz in Jlsenburg (Harz) und Hau-
binda (ThüringerWald) aufmerksam machen, die endlichmit den hergebrachten
Unsitten der Pädagogikgebrochenhaben und eine neue gesundeAera anzu-

bahnen versprechen, wenn die Tyrannei des Borurtheiles, derDogmatih
der Mode und der Dummheit diesen edlen Reformkeimnicht noch durch ihre
Feindschaftgegen alles Neue und Bahnbrechendeersticken-

Fiir sein Individuum, für sein Jch, bringt das Kind mit sichauf die

Welt das heilige Recht, nach seinen ererbten Anlagen beurtheilt und be-

handelt zu werden. Diese sollen sorgfältiggepflegtund harmonisch entwickelt

werden, ohne einseitige Uebertreibung. Die keimenden Flügel des Genies

darf man dabei weder abschneidenoder verdorren noch die zarte Pflanze
durchUeberhitzungfrühreifwerden und dadurch verderben lassen. Aus mittel-

mäßigenAnlagen soll durch Uebung und Arbeit das Beste herausgezogen
Und das Möglichsteerzogen werden. Sorgfältig müssendurchWeckungvon

Sympathiegefühlenund edlem Ehrgeiz die Liebe zur Arbeit, das Gemüth
und der Wille erzogen werden. Man hat bisher die Schule als ein lang-
weiliges und nothwendiges Institut großgezogen,in dem das Gehirn des

Kindes mit möglichstvielen encyklopädischenKenntnissen angefüllt wird.

Und obendrein hat man, veralteten, despotischenVorurtheilen zu Liebe, sich
bestrebt, die Disziplin durch Furcht und Strafe zu erlangen. Daß dieses
System unselbständige,unaufrichtigePapageien züchtenmuß, ist allen ein-

sichtigerenPädagogenlängst klar gewesen(Pestalozzi, Owen u. s. w.), aber

kein Staat hat sichgetraut, das Uebel anders als durch kleine Palliativmittel-
chen zu bekämpfen.Die Schulzeit bleibt in der Regel für das Kind ein

Gräuel, der Lehrer ein natürlicherFeind, den man so viel wie möglichzu

täuschenoder nur formell zu befriedigentrachtet.
Umgekehrtbestehtaber die Kunst der wahren Pädagogiedarin, die

Liebe zum Lehrer und zum Studium zu erzeugen. Ruthe, Strafe und

strengeGlotzaugensind aber keine liebenswürdigenDinge. Es ist ein grober
Jrrthum, die Disziplin als Tochter der sherzlosenStrenge zu betrachten.
Diese gebiert nur Lüge,Heucheleiund Verschlagenheit,während allerdings
eine schlotterigeSchwächeund schmeichelndeGefälligkeitVerachtung und lose
Jndisziplinhervorrufen Liebe, wahre Sympathie und Begeisterungfür hohe
Jdeale Inssen sich mit der schönstenDisziplin deshalb vortrefflichpaaren,
weil dann der Lehrer alle die besseren und sogar die mittelmäßigenSchüler
für sichals Verbündete und Helfer, als Freunde und Mitarbeiter gewinnt.
Die ganz ethischDefelten, erblich mit durchaus schlechtenJnstinkten Behuf-
teten bleiben dann als grollende kleine Minderheit in der Ecke; sie werden

leicht überwältigt,manchmal sogar etwas, zeitweiligwenigstens, gebessert.

5
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Also Weckungder Sympathie, der Begeisterung und dadurch des Willens

für höhereArbeitziele. Das ist A und O der Pädagogie.
Um jedochDieses fertig zu bringen, mußman sichvon dem kindischen

und unpsychologischenAberglaubenlos machen,als ob das Auswendiglernen
von trockenen Wörtern, Sätzen und Zahlen die Basis des Wissens und

Könnens bilden. Diese Methodemag vor zweitausendJahren, zu einer Zeit,
wo die Summe des in Schriften gesammeltenWissens-eine noch sehr kleine

war, ihre Berechtigung gehabt haben. Man vergißtaber, daß seitdem die

Quantität und Mannichfaltigkeitdes menschlichenWissens fast ins Unend-

liche angewachsenist, daß heute die kleinsteSpezialität in Wissenschaft,Lite-

ratur, Kunst oder Technik mehr encyklopädischeSchriften aufweist als

damals das ganze Gebiet menschlichenDenkens und Fühlens, als die ganze

Philosophie, Wissenschaftund Kunst des Alterthumes. Und dennochsteht die

Qualität unserer heutigen Leistungen, wenigstens im Gebiet der Kunst, der

Literatur und der Philosophie,kaum über derjenigender Leistungender Griechen,
in manchenHinsichtensogar noch darunter. Das kommt einfach daher, daß

seit zweitausendJahren unsere Gehirnanlage sichweder vergrößertnochver-

bessert hat. Unser Fortschritt liegt lediglichin den gedrucktenEncyklopädien,
deren Sammlungmöglichkeitwir der Buchdruckerkunstund der Techniküber-

hauptverdanken. Daraus ergiebt sich,daß es eine Thorheit ist, das immer

gleichgebliebenekindlicheGehirn mit dem wachsendenWust kristallisirterKennt-

nisseauszustopfenunddadurchzuimmobilisiren,Das heißt:es unfähigzu machen,
für eigenes Denken und Ueberlegen,für Gefühle und Willen noch Zeit und

Nervenkraft übrig zu haben.
Wir müssenumgekehrttrachten, das Gedächtnißmöglichstzu entlasten,

das Auswendiglernen auf ein kleinstes Minimum (Alphabet, Einmaleins

u. s. w.) zu reduziren und die GegenständeeinfachenWissens in einfachen,

gut registrirten und bequem zu konsultirenden gedrucktenEncyklopädien

wörterbnchartigzu sammeln. Diese soll man so wenig auswendiglernen wie

einen Eisenbahnfahrplan. Man soll sein Gehirn für bessere Arbeit auf-

sparen und die Encyklopädienwie Konversationlexika,als Nachschlagebücher,
als außensiehendekristallisirte Hirnarbeit seiner Vorfahren betrachten und

benutzen. Man muß lernen, sichniemals des Wortes zu schämen: »Ich

weißnicht; schlagen wir nach.« Das Gehirn soll als Denkinstrument für

plastischeArbeit, zum Verstehen,Kombiniren, Forschen,Lieben, zur Begeisterung
für Ideale, zur DurchführungfesterEntschlusse,nicht als mit Autoritätglauben,

Vorurtheil, Papageiwissenund LehrerechoausgestopfteNachplappermaschinever-

wendet werden. Nur so werden wir bessere,freiere, stärkereMenschen statt

hirnloser Philister, unterwürsigerSeelen, Autoritätkncchte,"Soldatenund Diener-

seelen,materiell und bornirt denkender Anbeter des Mammons erziehenkönnen.
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Es läßt sich leicht nachweisen, daß Alles, was man mit Interesse,
Freude und Verständnißliest, hört, thut, übt, nicht nur mit geringererAn-

strengungsondern auch in viel produktivererWeise, in der Form einer aus

der eigenenLogik(nicht aus einer eingepaukten)gebildetenund mit Lustge-
fühlenassoziirtenGedankenkette vom Gehirn aufgenommen und verwerthet
wird als auswendig (durchKlangassoziationenu. s. w.) und mit Langeweile
Gelerntes. Wozu dann aber die Manie, solchesLernen zu erzwingen? Es

ist nicht so schwer, selbst trockene Stoffe anziehendzu gestalten, wenn man

sichbemüht,ihr Berständuißzu fördern,statt ihre leere Formelschaleeinzu-
-pauken. Geographie,Mathematik, Sprachen, selbst Chemie und Grammatik
iann man sich eben so gut mit Amusement und sportartig wie Briefmarken-
oder Käferwissenschaftaneignen. Spielend lernt der Philatelistseinen trockenen,
blödenStoff kennen, weil er sichdamit amusirt; er mühtsichnicht mit Memoriren

ab und lernt es doch besserals der Schüler seine Ausgaben. Jch habe ge-
wissen fleißigenPsychopathen(sogenanntenNeurasthenikern),die sichabplagten,
für das Hochschulexamen,wie es leider bei Schulbuben üblichist, zu memo-

riren, und die darob so ermüdeten, daß sie verzweifeltenund nicht weit von

Psychosenoder schwerenNeurosen standen, nicht selten dadurch geholfen, daß
ich ihnen verbot, irgend Etwas zu lernen, ihnen dagegen gestattete, ihre
Studien und Bücher als Amusement, als Sport zu benutzen. Das Examen
sing dann spielend, in gewissenFällen sogar glänzendvor sich,nachdem die

Beschwerdenganz oder fast ganz verschwundenwaren. Jn geringeremMaße
leiden aber die meisten Schüler an solchenBeschwerden.

Liegt es nicht in unserer Macht, mangelhafte und schlechteerbliche
Faktoren des Jch in einem bereits konjungirten Keim an und für sichqua-
litativ zu erhöhen,so können wir wenigstens direkte Schädigungen,die von

aUßen kommen, ihnen fern halten. Da öffnetsichein weites Feld zu erfolg-
TeichersozialerThätigkeit.

Es ist hier nicht am Platz, die Alkoholfrage,die sexuelleFrage, über-
haupt die Frage der Volkshygienezu behandeln. Wir können aus dem

Menschenkeinen Uebermenschenmachen, aber wir können verhindern, daß
unsere Rasse zu einer verkommenen Sippe von Untermenschenherabsinkt,
Wenn wir erstens die Keime unserer Nachkommenvor Schädlichkeitenbewahren,
die sie minderwerthiggestalten,und zweitensunsere Kenntnisseder Bererbung-
"faktorenund der Bedingungen der Zeugung zu einer rationellen Zuchtwahl
kÜklftigerMenschenbenutzen. Der Weg zu diesen beiden Zielen wird haupt-
sächlichdurch den Kultus des Mammon, des Bacchus und des Mystizismus
gesperrt· Das Geld als Lebensideal zur Fristung zunächstder Existenz
Wild dann, in Folge der der menschlichenNatur innewohnenden Begierde,
zum LockvogelunersättlicherGier nachkorrumpirenden und verweichlichenten

sil-
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Genüssen. Das Mittel zur Erreichung nöthigerund natürlicherZwecke
wird zum Selbstzweck,führt zur Genußsuchtund wird zum Mittel einer

dauernden Erreichung der genannten, durch sAngewöhnungzur Entartung
führendenGenüsse. Das ist eine alte Lehreund Erfahrungder Geschichtealler

Völker, eine Lehre, die jedochimmer wieder verkannt und mißachtetwird.

NarkotischeGifte, voran die alkoholischenGetränke aller Art, erzeugen

eine Täuschungund Vergiftung des Gehirnes, ziehen den Menschen wie

Sirenen an, täuschenihn total über ihre schwächende,entartende Wirkung,
täuschenihm Stärkung, Glückseligkeitund Fata Morgana aller Arten vor.

Sie sind die hauptsächlichenFaktoren der Rassenentartungdurch Bildung
von Untermenschen und Krüppeln aller Vatietäten in Folge der Keimver-

giftung. Ohne radikale Beseitigung der sozialen Unsitte des Genusses des

Alkohols und anderer narkotischenMittel, dieses traurigen Produktes eines

uralten affenartigenund gedankenlosenNachahmungsgeistes,das als barbarische
Sitte sich noch durch die moderne Kultur auf Grund des Trägheitgesetzes
alter Volksgefühleund Traditionen hindurchgeschleppthat, ist an eine Hinauf-

züchtungder Menschheitnicht zu denken. Wie können wir die Keime unserer

Nachkommenverbessern, wenn wir sie beständigvergiften und verderben?

Die Sicherung gesunderNachkommenschaftaber ist, in Verbindung mit einer

rationellen Pädagogik,die unerläßlicheVorbedingungeines künftigendauernden

Kulturfortschrittes. Rückschritt,Decadence, Ehinesenthum stehen bereits in

zahlreichenMustern als warnende Beispiele der Menschheitgeschichtevor uns.

Entweder raffen wir uns auf, benutzen die Erfahrungen der Geschichte,ver-

binden sie mit den erweiterten Horizonten, die uns die Wissenschafteröffnet

hat und schreitenmuthig zu den gebotenen Reformen des eigenen Fleisches;
oder wir fallen wieder, langsameroder rascher,dem alten geschichtlichenDecaden ce-

turnus anheim, bis der Verfall durch das Fehlen an lebensfähigenKonkurrenz-
rassen auf der Erde allgemeinwird. Das ist eigentlichnicht schwer an den

Fingern abzuzählen.Man braucht nur die Folgen der entartenden Ver-

weichlichungbei älteren Kulturvölkern Europas, zum Beispielbei den Franzosen,
leider auch schon bei den Deutschen, näher zu betrachten.

Ehigny. Professor Dr. August Forel.

S

Lachesis

FrauNan Brendl trat ihrem aus dem Bureau kommenden Manne mit

»F - strahlender Miene entgegen· »Höre, Fritz, gerade ist Frau Regiruugrath
Leher weggegangen und Dr. Bing und noch Einige. Es besteht hier ein Ver-

ein für kränklicheKinder von Handwerkern, weißt Du? Und da wollen sie mich

jetzt zur Präsidentinmachen.«
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»Ein Verein für kränklicheKinder von Handwerkern?«wiederholte ihr
Mann erstaunt.

»Ja. Wenn solcheKinder aus dem Spital kommen oder krank zu Hause
sind, werden sie dort aufgenommen und gesund gepflegt. Das ist doch rührend,
nicht wahr? Ich werde dem Verein schon einen anderen Namen geben, einen

schöneren,weißt Du?«

»Nun, und Du hast die Präsidentinstelleangenommen?«unterbrach Herr
Vrendl seine aufgeregte Frau. »InteressirstDu Dich denn für kränklicheKinder?«

»Natürlich! Das ist ja Pflichtl« entgegnete sie scharf. »Es ist ein vor-

Uehmer Verein. Meine Vorgängerin war Excellenz Pilsey. Sie war aber selbst
kränklichund ist zurückgetreten.Dr. Bing sagte, ich wäre da ganz an meinem

Platz und ich hättedoch schonso viel auf dem Gebiete der Wohlthätigkeitgeleistet.«
Herr Vrendl konnte sich daran nicht erinnern; doch war er klug genug,

zu schweigen.
»Du mußt mir helfen, Fritz«, schmeichelteFrau Nina mit süßerStimme.

rrZUerstwollen wir Mitglieder sammeln, nicht wahr?«
Als höhereInstanz gewissermaßenum Rath gefragt zu werden: Das

befriedigtjeden Ehemann. »Ich meine«,begann Herr Vrendl mit behaglicher
Breite, »Du solltest lieber selbst einen größerenBeitrag geben und Deine Zeit
mehr dem Verein widmen als dem Gewinnen von Mitgliedern, jede Woche
wenigstens einige Stunden dort zubringen, die Pflege der Kinder überwachen...«

»Nein, wie Du Das wieder unpraktisch anfangen willstl« fiel ihm Frau
Nina lachend ins Wort. »Das macht man ganz anders. Viele Mitglieder:
Das ist die Hauptsache. Man muß von dem Verein reden, ihn in die Oeffent-
lichkeit bringen. Ich weiß nicht, wie Du glauben kannst, daß ich einen hohen
Beitrag zahlen werde. Das erlauben unsere Mittel doch gar nicht. Aber ich
werde Besseres leisten. Ich muß vor Allem repräsentiren. Das sagt auch Dr.

Bing. Die Pflege besorgen schon die Wärterinnen; und dann wirkt da mein

moralischer Einfluß sehr. Ich darf nicht einmal immer dort stecken,muß den

Leuten mehr Respektspersonbleiben, nicht wahr? Natürlichwerde ich ein anderes

Leben führen müssen als bisher, viel geselliger, um Leute zu finden. Es ist
eigentlichlästig« Sie versuchte,sehr ernst dreinzusehen, was ihr nicht recht ge-

lang. »Was soll man machen? Mir ists ja nur um den Verein zu thun!«
Auch dem Gatten war Frau Nina ,,Respektsperson«;er sagte nichts mehr.
Frau Nina warb Mitglieder und repräsentirte.Ihr Mann führte,auf

ihren Wunsch, die Bücher. Er besorgte Das sehr gewisserhast und führte sogar
dkJPsIelteBücher. Auch einen neuen Namen hatte die neue Präsidentin für den

Verein schon gefunden: »Lachesis.« Der Verein sollte die Parze sein, die auf
die Länge des Lebensfadens segensreichen Einfluß nimmt. Die Idee wurde

Ungeheuer poetisch gefunden und das Komitee feierte die Umtanfung durch ein

großartigesVankett, das Brendls natürlich in Form einer »Gesellschaft«er-

widern mußten. Ein Dichter fühlte sich sogar zu einem Poem begeistert, in

dem Frau Nina schließlichselbst als Lachesis gepriesen wurde, die durch ihr

Daseinden Lebensfaden beglückterSterblicher verlängerespFrau Nina beschenkte
Ihndafür mit einer eigenhändiggemalten Cigarettentasche,deren Preis die Summe
eines Iahresbeitrages beträchtlichüberstieg.
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»WeißtDu, die Bodassys werden wir doch einluden müssen«,sagte Frau
Nina eines Tages zu ihrem Manne. »Vier Personen! Es ist recht lästig,
aber . . . des Vereines wegen! Der Mann ist sehr einflußreich,nicht wahr?«

»Wie viel haben sie Dir für die Lachesis schon gegeben?« fragte Herr·
Brendl. Seine Frau wurde etwas verlegen. »Die Frau ist mit zwei Kronen

beigetreten«,gestand sie zögernd,»aberder Mann wird uns einmal nützen,weißt
Du? Ich mußte, mit Rücksichtdarauf,- auch dem Verein Jungfrauenhort bei-

treten, den die Frau gegründethat.«
»Das ist nun schon der fünfte Verein, für den wir jetzt zahlen!«
»Ja, wenn man von den Leuten Etwas haben will, gehts eben nicht

anders.« Die Bodassys wurden also geladen und luden wieder; eine ganze

Kette ähnlicherEinladungen schloßsich daran. Frau Nina wurde nervös und

leidend vor Ueberanstrengung und der Arzt sprach von einer Erholungreise. Der

materielle Erfolg ihres Werbens befriedigte Frau Ninus Erwartungen nicht voll-

kommen. Das Komitee beschloßnach einem mißlungenenKonzert mit Absage-
der bedeutendsten Kunstkräfte, ein Kränzchenzu Gunsten der Lachesis zu veran-

stalten. Da gab es endlose Kostümproben,Besuche und Sitzungen.
Wie steht es denn mit den anderen Vereinsangelegenheiten?«fragte der

pedantisch gewissenhafteHerr Brendl einmal·

»O,« entgegnete Frau Nina, »die müssen jetzt natürlich zurückstehen..
Uebrigens lag, glaube ich, nur ein Aufnahmegesuchvor.«

Herr Brendl untersuchte den Fall und sorgte aus eigener Tasche für das

Kind, dessen Aufnahme dem Kränzchenweichenmußte.
Der Abend verlief geradezu glänzend. Alle Zeitungen brachten Beschreib-

ungen. Ganz Wien sprach von dem Lachesis-Kränzchen.Frau Nan feierte-

Triumph über Triumph. Auch der Ertrag war sehr günstig, obwohl man viele

Karten verschenkt hatte. Freilich waren die Auslagen ungeheuer hoch. Aber-

trotzdem konnte man zufrieden sein. Leider hatte ein Angestellter die Erregungs
des Komitees wegen des Kränzchen's,die mangelnde Ueberwachung benutzt, um

mit Vereinsgeldern durchzubrennen. Das mußte in der Stille gedecktwerden-.

»Denke Dir: das Kind, mit dessen Aufnahme wir uns, des Kränzchens

wegen, nicht befassenkonnten , ist gestorben«,erzählteFrau Nan nach- der-

nächstenSitzung·

»Rechttraurigi« meinte Herr Brendl. »Das thut mir leidl«

»Ach ja, gewiß; aber wie günstig für den Verein, nicht wahr? Denke

nur, wenn wir es aufgenommen hätten und es wäre in der Lachesis gestorben:
wie lästig! Nein, da darf man nicht sentimental sein; Sterbende können wir

nicht brauchen. Jch denke eben nur an den Verein!«

»Und vergißt darüber den Zweck des Vereins, scheintmir.«

»So! Frag mal unser Komitee, was die Lachesis ohne mich wäre. Aber

der eigene Mann natürlich. . . Der wirft mir Herzlosigkeitvor. Dieser Undank!«
Mit zornigem Schluchzen stürzte Frau Nan aus dem Zimmer.

Ihr Mann seufzte· Also auch Das noch· O Lachesis!
Das Vereinsjahr näherte sich seinem Ende· Herr Brendl war mit der

Abrechnung beschäftigtund wartete wieder einmal auf seine Frau, die aus einer·

Sitzung kommen sollte. Er hatte für sie einen eigenthümlichenRechnungauszug
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vorbereitet,auf den er nicht wenig stolz war. Endlich erschiensie: hübsch,heiter,
siegkssicher,in entzückenderToilette. Der Gatte nahm alle seine Würde zu-

sammen, um sich durch ihre reizende Erscheinung nicht cntwafsnen zu lassen,
käuspertesich und übergab ihr ein Blatt Papier. »Lies einmal, liebes Kindl«

Frau Nina überflog das Blatt. Da stand in deutlicher Schrift:
Unsere Ausgaben für die Lachesis:

4 große Gesellschaften im Interesse der Lachesis . 750 Kronen,
7 Vereinen beigetreten » » » »

· 60 .,

12 Karten zu Festen anderer Vereine
» »

. 100 »

8 Konzertbilleis » » » »
. 100 »

Wagen zum Besuchemachen » « »
. 60 ,,

Geschenke » » ,, » . 140 »

Zusammen: 1210 Kronen.

Und auf der anderen Hälfte: Gewinn des Vereines· Da stand nur wenig.
Neue Mitgliederbeiträge . . . . . . . . 400 Kronen,
Ertrag des Kränzchens . . . . . . . . 550

»

(Wovon aber 500 Kronen zur Deckung des Unter-

schleissgenommen werden mußten-)

Bleiben: 450 Kronen.

Die Sache machte nicht den erwarteten Eindruck; Frau Nan sah gar nicht
beschämtaus. Der strenge Rechner runzelte die Stirn: »Was sagst Du dazu,
liebes Kind? Du meintest einmal, unsere Mittel gestatteten Dir nicht, einen
höherenIahresbeitrag zu zeichnen, und nun hast Du über 1200 Kronen im

Interesse des Vereines ausgegeben, um ihm die große Summe von 450 Kronen

zuzuführen Dabei habe ich weder die Toiletten gerechnet, die Du dazu brauchtest,
Nochdie Ausgaben des Vereines; auch Deine Zeit nicht. Doch«— er bemühte
sich,sarkasxischzu sein — »die hat für Dich vielleicht keinen Werth. Wenn Du

die 1200 Kronen direkt für die Lachesis gegeben hättest: wie viele Kinder hätte
man dafür pflegen können,wie stände der Verein und wie ständestDu da!«

Frau Nina lachte. »Wie komischund pedantischDu bistl Natürlichkann

ichfür mein Geld Kinder pflegen, wenn ichwill, Das weiß ich; aber dazu braucht
Man auch keine Vereine. Ich habe nur im Interesse des Vereines gehandelt.
Das sagen Alle! Ich bin in den weitesten . . . ich meine: die Lachesis ist in

den weitesten Kreisen bekannt geworden; man spricht überall von dem Verein.

Und nun höremich an: man hat es mir heute in der Sitzung im Vertrauen

mitgetheilt, ich bin in erster Linie vorgeschlagen,— rathe, wofür?« Sehr lang-
sam und feierlich: »Ich bekomme — einen Ordenl Nun, wie stehe ich da? Und

wie steht die Lachesisda, deren Präsideniin einen Orden bekommt? Ich denke

dabei ja natürlich nur an den Verein. Und Du kommst mir mit den paar

lumpigenKronen!«
Sie fiel ihm lachend um den Hals. »Nein, Fritz, wie wenig Du zu rechnen

VekstkhstlWas ist das Bischen Geld gegen einen geistigen und moralischenEr-

folg, gegen einen Orden, nicht wahr?«
Herr Brendl kam sichwirklichsehr pedantisch und kleinlich vor. Daß er

daran auch gar nicht gedacht hatte!
«

Wien. Helene Migerka.
Z
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Die hellenische Schule.
«

ls um die Mitte des zweiten vorchriftlichenJahrhunderts Polybius aus

Megalopolis die Geschickeder Mittelmeerwelt überblickte,die er uns als

eine Einheit begreifen gelehrt hat, da ordnete sich seinem Blick das wogende
Gedränge ihrer Völkerkämpfezu einer weltgeschichtlichenSzene von einfach-großer,

echt hellenischerKomposition: er schaut einen großenWettkampf aller Nationen;

Siegespreise sind Freiheit und Herrschaft Schon ist der erste Gang vorüber,
die Mächte zweiten und dritten Ranges sind geschlagen. Da treten aus den

Reihen die Sieger des ersten Kampfes, die Großmächtedes Ostens und Westens,
zur Entscheidung hervor, Rom und Karthago, Makedouien, Syrien und Egypten,
und bereits ist dem scharfblickendenVetrachter kund, wer den höchstenPreis ge-

winnen, wer sichden Kranz der Weltherrschaft aufs Haupt drücken wird —: Rom.

Noch eine zweite Ernte neben dem imperium orbis führteRom von jenen
blutgedüngtenSchlachtfeldern heim: den geistigenWeltprinzipat. Wie ein Herrscher-
palast hat er durch lange Jahrhunderte emporgeragt; seit der Emanzipation des

modernen Menschen ist er allmählichstückweifezerbrochen worden. Noch hat sich
auf einem Gebiet — dem unserer höherenSchule — wie eine letzte geborstene
Säule, reif zum Fall, die Machsstellung des Lateinischenerhalten, aber nur bis

in die ersten Dezennien des zwanzigsten Jahrhunderts-; nicht weiter, so hoffen wir.

Lauter und hastiger als heute haben die Räder der gymnasialen Mühle
wohl nie geklappert; doch spärlicherist das Mehl kaum je den Mahlgängen ent-

flossen. Der pünktlichbegonnene Unterricht wird gewissenhaft ertheilt. Eine

herrische, barsche Schulzucht hat des Ariftoteles gutes Wort: »Vertrauen muß,
wer lernen soll« fast in sein Gegentheil verkehrt; das Mißtrauen, die Angst, die

der bloße Anblick des Gefürchteten unter den Schülern verbreitet, gilt als be-

neideter Vorzug und als Kennzeichendes tüchtigenLehrers. Eine stets verfei-
nerte Unterrichtsmethodik sinnt unausgesetzt darüber nach, wie in jeder einzelnen
der fünf täglichenUnterrichtsstunden dem Schüler ein möglichstgehäuftesMaß
von fremdem Wissen aufgenöthigt,von eigener Geistesarbeit abgezwungen werden

kann. Eine Lehrtechnik, die bei Tag und Nacht fleißigeFedern in Bewegung
setzt, hat die ganze Auszenseite und jedes Detail des Unterrichtes auf das Ge-

nauste untersucht und festgelegt. Die Theorie hat eine Höhe erreicht, auf der

die Einzelstunde zum Kunstwerk erhoben ist —: siehe die glänzendeErfindung
der Musterlektionen. Und der Erfolg? Trostlos für den Lehrer-,der sieht, daß nichts
mehr in den müden, überlastetenSeelen tief haftet, organischverwächft,Wurzel
schlägt. Trostloser wohl für den Schüler, der desto mehr zum Tempel hinaus-
gepredigt wird, je schreiender die Stimme von der Kanzel schallt, bei dem der

Widerwille gegen die Schule oft das einzige, im Voraus sichereErgebnisz zwölf-
jährigerZwangsarbeit ist. Immer dichter hat sich der Wall der Reglements
und Schablonen geschlossen,immer schmaler wird zwischenPensum, Arbeitplan,
Methode, Examen und Kontrole mancher Art die Lücke, wo statt des Lehrtech-
nikers und Staatsbeamten der Mensch auf dem Lehrftuhl auftauchen kann, —

der Mensch, der einzig den Menschen erzieht. Freilich: das homo sum sichvom

Leibe zu halten, sind Vorgesetzteund Untergebene der heutigen Schule mit Er-·"

falg bemüht. Da sind Probeleltionen und Revisionen, in denen eventuell die
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Körperhaltungdes Lehrers bis auf Armlage und Beinftellung scharf beobachtet,
nachher mit heiligem Ernst besprochen wird,- wobei — wer sagt wie oft? —

als werthvollste pädagogischeGnadengabe von oben die Mahnung gespendet wird,

doch ja die Antwort des Schülers nicht nachsprechendwiederholen zu wollen.

Da sind Seminare, in denen unter Anderem die Kandidaten des höherenLehr-
amtes Belehrung finden können,wie eine Statistik über umherliegende Butter-

brotpapiere aufzustellen und zu führen sei. Von den Direktoren sind selbst die

besseren öfter umsichtige Verwaltungbeamte und pünktlicheKontroluhren des

äußerenDienstes als die pädagogischenFlügelmänner ihrer Untergebenen. Auf
den Kakhedern allerlei Arten von ,,Lchrpersonen«.Abgesehen von den proble-
matischen Naturen und schwankendenGestalten, die namentlich in kleinen Städten

nicht ganz selten sein sollen, abgesehen auch von den oft genug aus bitterer Noth
betriebsamenGeschäftsleutender Privatstunden und den Pensionhaltern ist da

am Zahlreichsten die Zunft der pflichtgetreuen Subalternen, der Pensumstagc-
löhner. Weiterhin die Heber des gesellschaftlichenStandesansehens vom Stamme

der Reservelieutenants und die Streber nach höhererBeamtenstellung, die guten
Rufer im Streit um Titel, Rang, Gehalt, königlichpreußischeSchulmandarinen
vom blauen und rothen Knopf, —- wollte sagen: Räche fünfter und vierter Klasse.
Schulmeister alten Stils spärlichgeworden. Pädagogen neuer Art nach Anlage
und Selbsterziehung — wie seltenl Gekrönt wird die ganze Hierarchie durch die

preußischeSchulkonferenz, eine ständigeEinrichtung, die etwa alle zehn Jahre
grundstürzendresormirt, indem sie durch leiseste Retouchen dem verwitterten

Antlitz unserer höherenSchule den Anschein gesunden Lebens zu geben versucht,
falls sie sichnicht, wie neulich, begnügt, in trüber Resignation die Striche des

Vorgängersauszulöschen.Der Bureaukratismus: Das ist der Feind der Schule,
der überall zu finden ist, oben und Unten, in wie über den Lehrern.

Vieles ließe sich ohne große Reformen von oben her bessern. Das

Erste wäre, die naturgemäßeBasis aller Erziehung wieder zu gewinnen, an die

Stelle einer zum Selbstzweck entarteten, absolut gewordenen Unterrichtstechnik
die Kindespsychologie zu setzen, das Studium der jugendlichen Seele und ihrer
Entwickelungsgesetze,das Ausmaß ihrer Bedürfnisseund Fähigkeiten,die Mechanik
ihrer Kraftansammlung und ihres Kraftverbrauches, die Hygiene des geistigen
Eins und Ausathmens, — überhaupt Hygiene statt des bisherigen Strecke-er-

fahrens Eine Vorbildung des zukünftigenLehrersist nothwendig, die von den

Universitätjahrenan den lebendigen Menschen in ihm wachruft, steigert und be-

fkcit und ihn nicht in spezialistischerWissenschaft und in technischemDrill er-

stickt. Dringend nöthig ist die radikale Bestimmung, daß die Berechtigung zum

einjährigenDienst nur durch das Abiturientenzeugnißvon der Schulbehördeertheilt
wird. Nur wenn dadurch der niederziehende Ballast über Bord geworfen ist,
der heute die mittleren und unteren Schulklassen belastet, kann der Begriff
einer höherenSchule, von der es jetzt wenig mehr als den Namen giebt, Wirk-

lichkeit werden. Von den äußeren Ansprüchendes Lehrers scheint berechtigt die

Forderungeines Gehaltes, das auch im ersten Dezennium den nicht verstandes-
Semäß Verheiratheten vorn Joch des Nebenverdienstes frei hält. Um alles

Andere, Rang und Titel, mögen sichmühen, die Talent dafür haben.
Vieles ließe sich ohne tiefere chirurgischeEingriffe bessern; Eins nicht:
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die Rückenmarkserkrankungder höherenSchule, die heillose Lage des altspraeh-

lichenUnterrichts, der, einst der Stolz, seitlange das Schmerzenskind des Gymnasiums
ist. Merkwürdig,wie diese toten Sprachen immer schwerer, unbezwinglicher, man

möchtesagen: toter werdenl Trotz allen nicht geringen Austrengungen: die Grammatik

,,sitzt«nicht mehr und die Hecke des ,,Extemporale«schießtallmählichso hoch
empor, daß ein immer längererAnlauf und umsichtigereVorbereitung kaum noch
mit leidlichem Gelingen den halsbrecherischenSprung wagen läßt. Aber um

Beides macht man sichnicht allzu schwereSorgen. Lccture heißtjetzt das Erlösung-
wort. Nur schade: auch bei den Schriftstellern der gleiche Vorgang; und Viele

finden Das sonderbar. Jhr Latein und Griechisch dunkelt stetig nach, wie die

Farben auf alten Oelgemälden. Schon sind sie so schwärzlich,daß mit dem

ganzen ofsiziell erlaubten Apparat der Kommentare, Präparationen und Spezial-
lexika in der braunen Sauce dieses Galerietones kaum noch die groben Konturen

zu entziffern sind, der Ueberblick des Ganzen und das sprachlicheVerständniß
des Einzelnen erst an der Hand der getreuen Klatsche gewonnen wird. Denn

so weit auch nur äußerlichdas Ziel dieses Unterrichtes heutigen Tages noch er-

reicht wird, ist es das Resultat eines fast allgemeinen Betruges, einer Mogelei
so großenStils, wie sie früher doch unbekannt war. Fast steht es nochtrauriger
mit dem inneren Ergebniß Wer gewinnt heute aus der Jahre langen, täglich

mehrftündigenArbeit entsprechendeBereicherung? Wer trägt in dem Berständniß

und der Liebe für die Antike vertieftes Verständniß, bewußtereLiebe der eigenen

Zeit davon? Es ist davor gewarnt worden, junge Griechen und Römer zu er-

ziehen. Der Kenner moderner, zumal großstädtischerGymnasien sieht allerlei

Volk heranwachsen: englische Sportjünglinge, amerikanische Bufineßnaturen,
chauviniftischangehauchteJünger des glorreichenGrößerdeutschlands.Aber junge
Römer oder Helleuen? Offiziell findet die Ausbildung des Gymnasiafteu ihren

Abschlußdurch den mehr oder minder befriedigenden Gang vor die Kommission
des Abiturientenexamens. Jn Wahrheit ist der Abschlußviel logischer: die Antike

führt zum Antiquarl Wenn der junge Römer den stets befriedigenden Gang
zum Trödler angetreten hat, ihm die Trödelwaare zu überliefern, so wird ihm
an diesem schönenTage vielleicht zum ersten Mal in der eigenen Brust deutlich,
daß die Erbauungbücherder Klassiker ,,mehrWerth«besitzenals die grammatischen
Folterwcrkzeuge Doch kein ernstes oder spöttischesWort ist nöthig,um eine That-
sache zu beweisen, für die laut genug die Uebereinstimmung Derer spricht, die

heute aktiv oder passiv von diesem Unterricht betroffen werden. Vom Kultus-

minister bis zum jüngstenTertianer find Wenige nicht der Meinung, daß hier an

Zeit und Mühe ein großerAufwand schmählichverthan wird.

Aber ist nicht heute oder wird nicht morgen das Alterthum überhaupt
entbehrlich für deutscheVolks- und Schulbildung? Bei dem Selbstgefühl unserer

Tage mehren sich die Stimmen, die künden, daß die stets mäßig ergiebigen

Schächteder Antike völlig erschöpftund daß bereits in unzähligenLegirungen
moderner Wissenschaft,Kunst und Bildung ihr ganzer, von je bescheidenerGold-

gehalt im Umlauf sei. Und doch: für reformatorische That war sie der archimedische
Punkt, um von außen her an den Globus unserer Kultur den Hebel zu setzen.
Dem reformatorischen Denken und Anschauen war sie die großeAntithese jugend-
frischen, einfacherenMenschenthumes gegen die abgeleitete, mit Tradition belastete
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Spätwelt mitihrem tausendjährigemWurzelwerk und dem verschränktenGewirr welt-

überschattenderZweige. Was aber von den Thatmenschen der Renaissance bis

zu den Männern der großenRevolution, was von den Humaniften bis auf Goethe
Und NietzscheGegengewicht und Korrektiv des Modernen gewesen ist — ausge-
nommen sind die religiösen Erneuerer, denen von den Bergen eines anderen

Alterthumes das Heil gekommenist —, Das wird nach dem weiträumigenMaß

geschichtlicherEntwickelung noch für eine nicht zu enge Zukunft in der Kraft des

großenWiderspruchcs wirken. So vielfältige und starke Fäden, wie sie von der

Gegenwart zu dieser Vergangenheitführen, lassen sich am Wenigsten durch einen

Ruck zerreißen. Mag der Freiheitruft »Laßt uns jung sein! Weg mit dem

historischenBallast!« noch so laut erschallen: einer so späten Epoche kann kein

Kampfgeschreiund kein Weihespruch Jugendursprünglichkeitund Wesenseinfalt
zurückzaubern.Zur Zeit hat die Kenntniß des Alterthumes noch, wie für die

führendenGeister, so für die geführteMasse unersetzlichenWerth. Nur von diesem

jenseitigenUfer aus können die oberen Hunderttausend der Bildung den befreienden
Blick thun über unser Gestade hin. Aller andere Bildungstoff der Schule ist
ein Stück modernen Lebens, ein Jmmanentes unserer Kultur-. Selbst Evangelium
und Urchristenthum,neben dessenGröße fast alles späterereligiöseLeben zusammen-
sinkt, nehmen in der Schulausgabe von heute mindestens für das jugendliche
Auge zu oft und leicht die starren Züge des Kirchenthumes vom Jahre des Heils
1900 an. Nirgends sonst entrinnt der Schüler der heimischenWelt, dem heutigen
Tag. Nur das Alterthum ist das Andere und Ferne, das Ehemals.

Wenn das Alterthum auf unseren höherenSchulen nicht leben kann und

nicht sterben darf, so ist es nur durch eine große Ampntation zu retten. Der

altsprachlicheUnterricht, der zu wenig erreicht, weil er« zu viel umfaßt, muß seine

schwachen,zu ansgedehnten Stellungen räumen, um eine rückwärtige,festere ein-

zunehmen. Das heißt: eine Sprache muß fallen; und diese Sprache kann nur

Latein sein. Die These scheint befremdlich; und doch ist nur eine Voraussetzung
nöthig: daß wir — ein heute noch nirgends erkennbarer Entschlußt — nicht
länger an der Schule der deutschen Vergangenheit herumflickenmit Tanaiden-

mühe, sondern endlich den Muth fassen, eine Schule der deutschen Zukunft zu

erbauen. Latein ist eine täglich sinkende Größe. Freilich nicht für das echte
Römerthum,aber für die lateinischeSprache und für die pseudorömischeLiteratur
hat die letzte Stunde bereits geschlagen; es» lohnt nicht, die Stundenuhr immer

wieder umzustellen, wenn nach jedem Umstürzen der Sand stets spärlicherrinnt.

Nach ihrem anatomischenBau freilich, der grammatischen Struktur, wirkt

die Sprache Roms in ihrer Formenstrenge und Regelstarrheit wie ein ehernes
Gesetz;nnd ihre Wort gewordene Logik ist von je her für schweifendenKnabensinn
eine heilsame Zuchtruthe gewesen. Aber der Schönheit solches ebenmäßigsten
Knochenbauesentspricht nicht an Werth das umkleidende Gewebe und Geäder
des lebendigen Sprachkörpers. Einst war die römischeSprache nichts als das

vollendet passende Wortgewand eines in starrer Beschränktheitkraftvollen bürger-
lichen Daseins: der platt nüchterneoder hart abstrakte Ausdruck des Geschäfts-,
Staats- und Rechtslebens. Dann ward dies Kind des Alltags mit römischer
Zähigkeitund Willens-kraft in die hohe literarische Schule genommen, durchJahr-
hunderte kultivirt, verfeinert, geglättet, herausgeputzt und aufgelockt. Viel wurde
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erreicht: Würde, Elrganz und Vollklang, schlagendePrägnanz wie rauschende
Fülle desWortes; dochmehr ging verloren. Wohin man sieht: überall grelleMittel;
darum der ewige Superlativ Ciceros. Welcher römischeSchriftsteller übt seine

ganze Macht, wenn er schlichtschreibt, seine tiefste Wirkung, wenn er leise spricht?
Jn einer Sprache, deren Wort arm an Nebenwerthen, deren Satz dürftig an

Obertönen, deren Stil von beschränkterFarbenskala ist, muß Alles hart und

scharf umrissensein, ohne den umspielenden Hauch leicht bewegter Luft. Und

mögen die Formen und Linien dieser Sprachlandschaft noch so rein und edel

sein: es fehlt der Sonnenglanz trunkener Phantasie wie der Mondesdämmcr

unbewußt seligen Gefühls. Hier ist Geistesschärfeund unerbittliche Klarheit,
Schönheit des Stils, Klang des Wortes; aber was die deutsche Sprache in

höchstemMaße ihr Eigen nennt, was auch die griechischereichlichbesitzt, — das

Latein hat es kaum: eine Seele. Wenigstens spricht sie uns nicht.
Geschaffenhaben die röcnischeLiteratur, nach Mommsens Ausdruck, »der

Schulmeister und der Schauspielcr.« Auf dem Fundainent, das sie gelegt, ist
dann der Bau errichtet. Gebaut hat die vornehme Gesellschaft, — Rom W.,
wenn der Ausdruck erlaubt ist. Das überladene Kranzgesims hat die üble Kunst-
pflege eines ruhmsiichtigenFürsten ausgesetzt. Katheder, Coulisse, Salon und

Kaiserhof: es ward geschaffen,was unter so üblen Verhältnissengeschaffenwerden

konnte, dieFassade einer großen Literatur, freilich eine Fassade von zum Theil
außerordentlicherSchönheit. Sie haben perlende, zuweilen wundervolle Verse
geschrieben, zum ewigen Entzückender Feinschmeckerdes Wortes die herrlichsten
Perioden gethiirmt, die Wände des römischenPantheons mit historischen, in ihrer
Art großenFresken geschmückt.Aber welcher Römer schreibt für sich, wer singt

sichselbst seine Lieder? Wer unterliegt dem göttlichenZwange innersten Miissens?
Wen führt der Taumel des Entdeckers auf einsame Wege, fernab von seinem
Publikum? Wo ist hier irgend das Maß männlicherSelbstgenugsamkeit, deren

Hauch drüben den Großen von Homer bis Plato und darüber hinaus die Segel
schwellte? Den Herzschlag lebendiger Persönlichkeitund geschichtlicherWahrheit
vernimmt der Schüler doch-fast nur dann, wenn Caesars schmucklosesteErzäh-
lung die Einfachheit jedes großenMenschen und alles großenHandelns wider-

spiegelt, wenn Cicero, Briefe schreibend, sein Hauskleid in malerische Falten zu

legen weniger beflissen ist als sonst die Toga, wenn in des Tacitus Geschicht-
werk um das bittere Sterben des stolzesten Adels der Welt die Totenklage er-

hoben wird und die wunde Tuba der römischenGröße den letzten Schrei voll

Schmerz um ihre Erschlagenen ausstößt; vielleichtnoch, wenn Horaz, ein seines
Lächelnum das kluge Auge, so behaglich daherbummelt durch seine Satiren und

Episteln. Sonst ist Alles wie gebunden unter dem Bann der bloßen Form;
und diese Form ist eine entlehnte. Eine römischeLiteraturgeschichte unserer

Tage hat kurzweg ausgesprochen, was harte, aber unleugbare Wahrheit ist: daß
es eine römischeLiteratur überhaupt nicht giebt. Was so genannt wird, ist

lediglich hellenistische—- nicht einmal hellenifche —- Literatur in römischemGe-

wand. DerRömer hat in Dichtung und Beredsamkeit nicht eine neue Form
gefunden, hat die Philosophie mit keinem neuen Gedanken bereichert und keinem

neuen Gefühl das sprachlicheGewand ersonnen. Je mehr er literarisch wurde,
desto unrömischerwurde er. Jeder Schritt vorwärts im Gebiet der Kunst ist
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mit Einbuße an nationaler Eigenart erkauft worden. Dem, der Ohren hat, zu

hören,erzählt jeder Pflasterstein der Via Appia mehr von Roms Art und Kraft
als Vergils ganze Aeneis. Denn grell schon heute Und greller in Zukunft tritt

der tiefe Riß in jenem Volksthum hervor, das wie kein zweites in der Welt der

That geherrschtund wie kein anderes Herrenvolk in der Welt des Geistes ge-

dient hat. Noch auf lange wird das Schaffen, Kämpfen und Bauen dieses
Männervolkes erziehende, kraftstählendeWirkung auf junge Seelen ausüben,
wenn der Widerspruchund Widerwille gegen seine Literatur, dies Erzeugniß von

Konvention und Nachahmung, über deren meisten Werken der fatale Beigeschmack
euphuistischerBeredsamkeit liegt, immer stärker sich erhebt. Schiebt man end-

lich diese Sprache und Literatur aus der Schule hinaus und richtet von der

schwachenKopie den gesammelten Blick auf das hellenischeUrbild, so ist diese
Hinwendung zu Hellas nichts als der Abschlußeiner langen Entwickelung. Seit

fast zweihundert Jahren hat sich deutscher Geist dem hellenischenmit stetem
Schritt von Stufe zu Stufe genähert, um nun endlich Auge in Auge vor ihn
hinzutreten. Jn den Tagen Gottfcheds empfing man die Gaben Griechenlands
wesentlichaus dritter Hand, vermittelt und vermumtnt durchRömer und Fran-
zosen. Als Lessing den Romanen ausschaltete, blieb noch immer der Römer,

anerkannt, an erster Stelle vor dem Hellenen, als Hauptträger antiken Geistes.
Ueber die Gleichstellung, die sich weiterhin anbahnte, ist die Wissenschaft, die

inzwischenden Primat des Griechenthumes aufrichtete, eben soentschieden hin-
weggeschritten, wie die Schule mit ihrem Festhalten an der Vorherrschaft des

Lateinischenbis heute dahinter zurückblieb. Da doch der antike Stoff quanti-
tativ eingeschränktwerden muß, ist es auch für sie Zeit, sich ganz dem Urquell
antiken Geistes zuzuwenden. Mögen halb jugendlich und halb barbarisch unge-

lenke Jahrhunderte mit Nutzen den geschicktenKopisten auf die Finger geschaut
haben, wie sie so zierlichnach fremden Vorlagen ihre Verse drechseltenund Worte

kräuselten——: die besten Tendenzen der Gegenwart rufen zu laut nach echter
Kunst, eigenem Wort und ursprünglicherEmpfindung. Wenn es gilt, sich
fester auf eigenen Grund zu stellen und die — nach deutscherArt — neuerdings
aufgenommene Masse fremden Stoffes in autochthoneSchöpfungenumzugießen,
so wird auch bei diesem Werk der Deutsche keine chinesischeMauer gegen Mit-

welt und Vorwelt um sich ziehen. Jhm dabei Handreichung zu leisten, ist
Niemand mehr berufen als der Hellene; und es hat wahrlich keine Noth, daß
dieser Helfer sich noch einmal aus einem Diener in den Herrn wandelt und

ihm sein Joch des klafsischenJdeals auflegt. Dies klasfischeIdeal selbst ist

Verschwunden,was auch hier und da noch fosfile Schulmeister predigen mögen;
das Dogma vom ,,klassischrn«Alterthum als einem ewig Mustergiltigen,einer

absolut vollendeten Kultur, gehört bereits selbst dem Alterthumsmuseum des

deutschenGeistes an. Während aber jenes Jdeal zur Rüste gegangen ist, steigt
wie ein neues Tagesgestirn über den Fluren hellenischenGeisteslebens der große

Begriff eines organischen Volkslebens ohne Gleichen herauf. Wie dies Volk sich
selbst gelebt hat und sich ausgelebt hat in Freiheit und Reichthum, sein eigener
Schüler,darum Sohn seiner eigenen Natur, nicht Enkel, ist es ein ewiger Mahner
zU Selbständigkeitund Eigenart So selbfrsicherhat nie ein Volk das Heilig-
thum nationaler Kultur gebaut. Es ist, als wenn noch heute von dem Giebel
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dieses stolzeften Tempels menschlicherGefittung jedem Nahenden entgegenglänze
Apollos Spruch: Erkenne Dich selbst, worin liegt: Sei, was Du bist. Es giebt
auf der Erde keine Stelle, von wo der rückwärts gewandte Blick einem auf-
steigenden Bolk reicheren Ertrag und größere Stärkung heimbrächteals von

diesem kleinen Land im Süden. Die konkreten Ziele und Ergebnisse griechischer
Kultur gehörender Vergangenheit und der Geschichtbetrachtungan. Von leben-

digem Werth sind nicht die Rhythmen ihrer Verfe, sondern der großeRhythmus
ihres Daseins. Nicht die Formen ihres Kunstfchaffens oder die Formeln ihrer
Weltbetrachtung, sondern die Kraft und Feinheit ihres künstlerischenEmpsindens
und die Schärfe und Klarheit des geistigenBlickes, überhauptnicht die entdeckten

Resultate, sondern ihre Entdeckerkühnheitund -sreudigkeit. Davon gilt es, in

kommende Generationen einzupflanzen, damit der Deutsche in seiner Art Das

wird, was der Hellene in der seinen war. Wenn er in Zukunft das Land der

Griechen mit der Seele sucht, wird er nicht in Devotion und in Wehmuth das

Haupt beugen vor einer ewig vollendeten, aber auf immer verlorenen Herrlich-
keit, sondern frei das Auge erheben zu dem freisten, königlichenVolksthum, um

daran sein nationales Gewissen zu schärfen. UnendlicheVefruchtungskeime liegen
noch unaufgefchlossenin den Geschickendieses Volkes, das aufstieg zu heroischer
Jugendblüthe, niedersank in frühem Tod, wie fein Held, der göttlicheThetis-
sohn. Eindringlich reden seine Fehler: der kraftverzehrendeUeberreichthumseiner
Entwickelung und Produktion, dem ein ausreichendes Gegengewicht dumpf be-

harrender, Kraft ansammelnder Elemente fehlte; der jede nationale Einigung
sprengfendeFreiheitfanatismus der Stämme und Städte, die zuletzt Staat und

Gesellschaftzerfetzende Selbstherrlichkeit des Jndividuums. Wie nöthig ist dem

jungen Jahrhundert diefe Warnung, nicht alle Hebel und Schrauben eines Volks-

lebens aufzudrehen, nicht all seine Lebensenergie in Bewegung und Befreiung,
rapide Entwickelung und intenfioe Schaffenskraft umzusetzenl

Lauter sprechendie Vorzügeder Hellenen. Diese Geisteskultur, die zwischen
dumpfem Unbewußtfein und überfeinerter Reflexion so Unvergleichlichglücklich
die Mitte hält — schon die wundervolle Sprache giebt wie kaum eine zweite
den Bund von Naivetät und seelischerFeinheit kund —, die harmonischeDurch-
bildung des Einzellebens und die Allseitigkeit eines Volksdaseins, das fast so
gewaltig den Speer der Athene wie volltönend die Leier jeder Muse meisterte,
die Fühlung zwischenHoch und Niedrig als das Resultat einer unerreicht hohen
mittleren Kammhöheder Geistesbildung: Dies und Anderes zu gewinnen, mögen
selbst dem genialen Volk nur die besonderen gefchichtlichenVoraussetzungen seiner
Entwickelung erlaubt haben, jener Frühmorgen der Menschheitgefchichte,die häus-.
licheAbgefchiedenheiteines vergleichsweife ifolirten Volkslebens und der tragende
Unterbau einer auch rechtlich verfklavten Mafe. Und doch wird vor der schönen
Menschlichkeitdieser Nation immer wieder der tiefste Sehnsuchtlaut echterMenfchen
und starker Zeiten Kraft und Stimme finden. Vor Allem wird das Volk der

Kunst die deutsche Zukunft bereichern können. Wenn es einst gilt, den verhe-
renden Strom des Materialismus und Merkantilismus, dessenSchlammgewäfer

noch immer im Steigen find, durch eine große Renaissanee innerlichen Lebens

zu dämmen, so wird man auf vielen Wegen die Erde zu dem Wall heranfiihrcn.
Schon scheint die gradeste und breitefte Straße, eine hohe nationale Kunst, im
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Ausbau begriffen. Gehen wir einem Zeitalter mehr künstlerischenGepräges
entgegen, so kann die Schule an der Wegbereitung nicht besser theilnehmen als

dadurch,daß-sie heranwachsendeSchauer undHörereinerZukunftkunstin die Hallen
griechischenGeistes hineinführt,— um sie hindurchzuführen;denn deutscheKunst
wird Gegenstückund Abschlußsein müssen. Wer auf dem Weg von Homer zu

Faust, von Plato zu Luther, von Phidias zu Dürer sein Auge und Ohr ge-

schärft, das Kunstempfinden entwickelt hat, Der wird durch seine individuelle

Erziehung gelernt haben, den Werth ästhetischerKultur für ein ganzes Volks-

thum zu schätzen,wird in den Stand gesetzt sein, zu der bescheidenenund doch
unentbehrlichen Pflichterfüllung eines kunstempfänglichenPublikums seinen be-

scheidenstenAntheil beizusteuern. Sollte dabei Etwas von fremder Habe und

fremdem Gutüber die Grenze deutschenKunstschafsensgebrachtwerden, so schütztgegen

blöde Hellenisterei das recht verstandene Hellenenthum am Besten. Wenn ger-

manischer Tiefsinn und deutsche Ewigkeitempfindung mit hellenischerFormen-
strenge und griechischemStilgesühl, wenn UeberschwanggothischerPhantasie mit

der Reinheit antiken Geschmackessich paarte, wäre ein Gipfel erreicht. Aber

weit über das Gebiet der Kunst hinaus läßt sich für den deutschenGeist, wenn

er zu neuem Kampf gegen die· furchtbare Verödung der Gegenwart sicherhebt,
kein mächtigererHelfer werben als der wahlverwandte Hellene.

Gerade die umgekehrte Forderung schallt a.1s dem sichmehrenden Kreise
-der Gymnasiallehrer, die schon heute den Verzicht auf eine alte Sprache als un-

vermeidlich anerkennen; Latein sei beizubehaltenoder gar zu verstärken,Griechisch
müsse fallen. Eine Schule, die das Römerthum durch die Originalquellen, seine

sogenannte Literatur, breit wirken läßt und die die griechischeLiteratur auf das

bescheideneAltentheil von Uebersetzungenbeschränkt,verkehrtnicht nur das natür-

liche Werthverhältniß der beiden Völker unerträglich ins Gegentheil, sondern

schiebtauch bei jedem die unbedeutendere Seite ihres Lebens in den Vordergrund,
hält den Schüler bei den sekundärenliterarischen Emanationen des größtenThaten-
volkes fest und stellt von dem reichften Künstler- und Denkervolk die minder

wichtigen Thatsachen seines praktisch-politischenHandelns voran. Das zukünf-

tige Gymnasium würde die Erziehungwerthe ersten Ranges an die zweite Stelle

setzen und seine Erleuchtung konsequent von der unbeleuchteten Seite des

griechischenund römischenLebens her holen.· Alles wäre auf den Kopf gestellt.
Wohl wird man darauf hinweisen, daß mit dem lateinischen Unterricht

mehr aufgegeben wird als nur das alte Rom der Römer. Unentbehrlich scheint
in dem Horizont unseres Lebens eine Sprache und Kultur, die in ungeheurer
geschichtlicherAuswirkung das große Gelenk der Weltgeschichtegeworden ist, die

der Schlüssel für die Runenschrist der romanischen Sprachen, der kostbare Re-

liquienschrein sür die Heiligthümer des Katholizismus ist und für alle Zeit sein
wird. Tausendfach ist unsere nationale Entwickelung, sind die internationalen

Geistesbeziehungendamit durchwebtund verflochten . . . Doch nichts soll beseitigt
werden als der obligatorische Unterricht der Sprache und das unmittelbare

Studium der Literatur Roms; nichts weiter. Zwei Zugeständnisseoder Vor-

behalte nämlichsind zu machen. Erstens hat das eigentlicheRom — Das heißt:
die virtus romana und ihr schöpferischesBauen von Familie, Recht, Staat und

Reich — nicht nur dauernde Existenzberechtigungin der Schule, sondern Anspruch
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auf breitere Wirksamkeit als bisher. Hier, in einer vorwiegend kulturgeschicht-
lichen Darstellung, die nur ein oder zwei Stunden mehr in einer Klasse erfor-
dert, sindet auch die römischeLiteratur, in einzelnen Meisterübersrtzungenge-

boten, ihren Platz: eine exotischeBlume, deren Formen-s und Farbenpracht sich
leidlich bei einer Uebertragung konserviren läßt, während der unübertragbare
Waldesdust einer Heimathkunst schon den Originalen fast ganz fehlte. Zweitens
mag für die wissenschaftlichenFührer der Nation Latein auf lange hinaus nöthig
oder wünschenswerthbleiben. Wer den GesammtschatzgeistigerKultur durch eigene
Produktion zu mehren oder an seinem Theil durchakademischeLehrthätigkeitzuüber-
liefern hat, Der mag inder Regel— nichtfür Jeden undin jederDisziplin giltes — die

europäischeKulturentwickelungaus den Originalquellen studiren. Anders stehtes mit

der breiten Masse der akademischGebildeten. Jn der philosophischenFakultät ist
Latein nur für das tiefere Sprach- und Geschichtstudiumunentbehrlich; die Jünger
der naturwissenschaftlichexakten Fächer und eben so die Mediziner haben weder

in allgemein geistiger noch in praktischerHinsicht größerenNutzen davon. Bleibt

Theologie und Jurisprudenz Ob der Durchschnittsseelsorger sich in Zukunft
nicht wirklich mit den beiden Muttersprachen der christlichenReligion, Griechisch
und Hebräisch,wird begnügen,ob nicht die Richter und Verwaltungbeamten das

Korpus in der Aera des Bürgerlichen Gesetzbuches blos in der Uebersetzung
werden zu lesen brauchen: diese Frage werden Viele übervorsichtigzur Zeit noch
nicht zu bejahen wagen. Gewiß bleibt nebenamtlicher lSprachunterricht dann

fakultativem Schulunterricht, akademischenVorbereitungkursen oder privatem

Unterricht"überlassen.Dasift allzu oft ein halbes oderäußerlichesThun. Aber wenn

das Griechischein solcher Weise um nahezu alle Wirkung kommen würde, behält
eine kürzere und selbst oberflächlicheBeschäftigungeinen relativ hohen Werth
für die Sprache, die vorweg dem Schüler ihre höchstenTrümpfe ausspielt. Nach
Grammatik und Caesar läuft der Lateinunterricht im Ganzen in ein großes
Dekreszendo aus. Darum wird vielen — nicht den schlechtesten— Lehrern der

Verzicht auf den freilich werthvollsten Bestandtheil des Lateinunterrichts, die

Elementargrammatik, unmöglicherscheinen. Mir scheint, sie unterschätzendie

eigene philologischeTüchtigkeit.Auch aus dem reicherenund plastischerenStoff der

griechischenSprache werden sie die härtestenTurnapparate zu schnitzenverstehen.
Ein nicht zu unterschätzeuderVortheil wäre, wenn Latein fiele, die schmerz-

lose Beseitigung des Realgymnasiums mit seiner geflickten Halbnatur und die

einfache Zweitheilung der höherenSchule in einen gymnasialen Zweig, der durch
Griechisch, und einen realen, der ohne Griechischerzieht. Das Griechischekönnte
in die heutige Stellung des Lateinischen nach Klassen und Stundenzahl ein-

rücken. Finge man in der untersten Klasse an und käme im dritten Jahr zur

Anabasis, die, ausgedehnt und frischvorwärts gelesen, ein gefährlicherKonkurrent-

für Jndianergeschichten und Räuberromane sein würde, so könnte man unter

solchenVoraussetzungen wirklichan der Hand von Wilamowitzs großemProgramm
über die ,,Klassil«er«,den engen Kreis der Schriftsteller von heute, hinaus in alle

Oauptgebiete griechischen Denkens und Dichtens einführen, neben Poeten von

allerlei Art käme der Naturwissenschafter, Geograph, Astronom und Arzt, der

ästhetischewie der politischeTheoretiker zum Wort und würde so ein Ueberblick über

den ganzen Reichthum hellenischen Lebens ermöglicht. Dann ist ein centraler
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Unterricht, ein Schwerpunkt und organische Einheit diesem neuen Gymnasium
gewonnen und damit die erste Voraussetzung erfüllt, um das multum, non

multa der neusten Schulreform aus dem Schattenreich der frommen Wünsche
in die Wirklichkeitzu übertragen. Die jetzt für das Griechischeverwendeten

Stunden — wöchentlichsechsStunden für sechsJahrgänge — fielen am Besten
ganz oder zum größtenTheil aus, würden einfachvom Stundenplan abgesetzt. Es

ist Zeit, daß die innere Ueberlastung und ihre Folgen, die Zuchthausgesühleund

ZuchthäuslerfeindsäligkcitderUeberanstrengtengegen die Schule, daßdiese schweren
Schäden von heute beseitigt oder wesentlich verringert werden.

Also: jeder Blick auf das Werthverhältnißvon Latein und Griechisch,der

»».Blickrückwärts in die deutscheGeistesgeschichtemit ihrer fteten Annäherung an

Ae hellenifcheWelt, der Blick auf die Noth und Bedrängnisseder Gegenwart, endlich
der Blick in die Aufgaben der Zukunft —: diese Sehkinien laufen sämmtlich
in dem einen Augenpunkt zusammenzvereinen sich zu der Forderung, von deren

Erfüllung mehr als das Gedeihen der höheren Schule abhängt: ein deutsch-
hellenisches,lateinloses Gymnasium zu schaffen. Weit und rauh mag der Weg
sein bis zu diesem Ziel, durchJahre lange staubige Arbeit in Verein und Zeit-
schriftenmag er führen, um eine zweite Philhellenenbewegung fast hundert Jahre
nach der ersten zu entfachen. Unterwegs wird an Hohn und Spott zunächstkein

Mangel sein. Wird doch jeder neue Gedanke von nicht allzu winziger Kleinhiit
zur Fastnachtzeit auf Erden geboren, genöthigt,eine gute Weile im bunten Narren-

kleid der Utopie herumzuwandern zum Ergötzen der Menge, um, falls er sich
durchsetzt,zuletzt im unscheinbaren Alltagsgewand des Allzuvertrauten, Selbst-

verständlichenan seine Arbeit gehen zu dürfen. Ein Trost, daß so wie heute
doch nicht lange weiter ,,resormirt«werden kann. 1891 wurden die Lateinstunden
vermindert, 1901 vermehrt. Damals das Abschlußexamenin Sekunda eingeführt,
heute beseitigt. Jahre hindurch wurde eine Entlastung der überbürdeten Schüler
auch osfiziell gefordert und zum Schluß die Gesammtstundenzahl jetzt um einige
vermehrt. Nach allgemeiner Wehklage über die Buntscheckigkeitund Zersplitterur g
des Unterrichtsplanes folgt konsequenterWeise die zunächstbescheideneEinfügung
einer neuen Sprache. Wahrlich: dieses ganze Hin und Her geht nochüber Echternach
und seine Prozession . . . Nicht bewußterUnfreiheit sind Versammlungen schuldig;
die Namen wie Wilamowitz und Harnack neben anderen guten Klanges in sich
schließen.Aber ein Druck liegt über Allem, hemmend die Kraft und Kühnheit
der Initiative, auch wo sich bereits starkeGedanken der Erneuerung kristallisirr
haben mögen. Endlich einmal muß dochdie preußischeSchulkonferenz, die sichin

Zukunft wie bisher in kurzenZwischenräuknenversammeln wird, des sonderbaren
Schauspiels,das sie heute giebt, müde werden. Dann wird Wirklichkeitwerden, was

heute ein Traum scheint:eine Schule, in der die beiden reichstenVolksgenien der Welt

verbündet herrschen,und eine Zeit, in der die stolze Fichte des Nordens hinweg über
das nun niedrig gehaltene Gestrüpp seelenarmer Sprache und sekundärerLiteratur

freie Grüße austauscht mit Hellas’ königlicherPalme. Rom aber, das in des

Polnbius Zeit sich mit blutigem Schwert den Lorber geistiger Weltherrschaft
geschnitten,fällt in die Reihe der Geistesmächtezweiten Ranges zurück.

Dr. Max Pomtow.

Z
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JtalienS rother Sommer.

Mehrnochals sonst im Monat der vollen Aehren steht diesmal in Italien
« «

der Ackerbau im Bordergrunde des Interesses Denn der ganze Bauern-

stand scheint sichin einer Regung humanitärenSozialismus erheben zu wollen.

Ein Netz von Bauerngenossenschaftenzieht sichheute über ganz Ober- und Mittel-

italien. Die einzelnen Genossenschaftenhaben sich zn provinzialen Trutz-ver-
bänden — Leg-he de resistenza — vereint und diese Verbände umschlingt wieder

ein gemeinsames Band. Der Zweck der Genossenschaftenist die Uebernahme von

öffentlichenArbeiten auf gemeinsame Rechnung, der der Provinzialverbändedie

Vermittlung zwischenden Centralbehördenund den Genossenschaften. Die alten

Konsumgenossenschaftenwerden von den Erwerbsgenossenschaftenverdrängt. Die

Schutzbündnissewerden zu Trutzbiindnissen, deren wirksamste Waffe natürlich
der Strike ist. Nur einen davon will ich einstweilen erwähnen. In Final
Marina haben zehntausend bei der Austrocknung der Sümpfe beschäftigteTage-
löhner die Arbeit niedergelegt, weil sie die Stunde gekommen glauben, bessere
Lebensbedingungen durchzusetzen. Fast ausnahmelos haben sich die Bürger-
meister und Präfekten der Genossenschaften angenommen und die Forderungen
der Leghe bei den Grundbesitzern oder Pächternvertreten. Die Landleute stelltest

ihr Ultimatum weislich zu einer Zeit, wo sie den Grundbesitzern unentbehrlich
waren: als die Halme unter ihrer goldenen Aehrenlast schwanktenund der Wein-

stock die schwereBürde der saftigen Frucht kaum noch zu tragen vermochte.
Einige Artikel der Satzungen solcher Genossenschaften,die alle nach dem

selben Muster zugeschnittensind, beweisen, daß der Teufel nicht immer so garstig
aussieht, wie die Frömmler ihn zu schildern lieben. So lauten einige Para-
graphen der scheinbaruntergeordneten, thatsächlichaber recht wichtigenGenossen-
schaftder Bjkolchi (Viehhüter). 1. Jeder Bifoleo, der Mitglied der Genossenschaft
ist, verpflichtet sich, in keinem Fall unter niedrigeren Bedingungen zu arbeiten,
als die Satzungen sie angeben. 2. Jedes Mitglied muß die ihm von dem Arbeit-

geber zugewiesene Arbeit mit Eifer und Gewissenhaftigkeitausführen,so daß sie
ihm selbst wie der Genossenschaft,der er angehört,zur Ehre gereicht. 5. Der

Bifolco hat Anspruch auf sechs Ruhetage im Jahr, ist jedoch verpflichtet, auch
an diesen Tagen fiir das ihm anvertraute Vieh zu sorgen. Außer den sechs
Ruhetagen, zu denen auch der erste Mai gehört,werden alle von der katholischen
Kirche eingesetztenFeiertage gehalten.

Der Ausgangspunkt der Bewegung ist Mantua, wo die Gegensätzeschroffer
hervortreten als in anderen Provinzen. Neben den coloni organisirten sichdort

die obbljgati nnd die gjornalieri. Coloni sind Leute, die für einen Antheil an

den Bodenerzeugnisseneine kleine Landwirthschaft auf eigene Rechnung betreiben.

Die obbljgati verdingen sich auf eine bestimmte Zeit, die giornaljeri, wie schon
das Wort besagt, nur auf Tage.

Ihre Berechtigung schöpfendie Leghe aus dem nur zu oft an den Pranger
gestellten Eigennutz der Großgrundbesitzer. So harren in Trecenta mehrere
Hunderte von Arbeitern seit Monaten in musterhafter Ordnung im Strike aus.

Treeenta mit seiner Umgegend ist das Hauptquartier der venezianischenAgitationen
nnd gerade hier weigern sich die Pächter besonders hartnäckig,die bescheidenen
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Ansprücheder Feldarbeiter zu erfüllen, weil sie selbst allzu sehr unter der Ge-

winngier der Besitzer gelitten haben. Der größteTheil des Bodens um Treeenta

gehörtmehrfachenMillionären. Als das Syndikat zur Anstrocknung der Sümpfe
gebildet wurde, thaten sichdiese Herren nur durch ihre Theilnahmelosigkeit her-
vor. Jhre ganze Thätigkeitbeschränktsich darauf, jährlichHunderttausende an

Pachtgelderneinzustreichen.Der Senator Graf Venceslav Spalletti, der in und um

Treeenta 1400 Hektar vorzüglichftenBodens besaß, hinterließ ein Vermögen
Von etwa 15 Millionen Lire. Die lachendenErben, die ihren dauernden Wohnsitz
in Rom haben, entblödeten sichnicht, der Congregazione di Caritä von Tre-

centa die Summe von 300 Lire zuzuweisen, die sie später allerdings unter dem

Druck der öffentlichenMeinung auf 1000 Lire erhöhten. Der Tote selbst hatte
den Armen von Treeenta nie einen Pfennig zukommenlassen. Die Unterhaltung
der Arbeiterhäuserließ er von zwei Maurergesellen besorgen, die die Arbeit

nicht leisten konnten, so daß es überall durchregnete. Wenn die kleinen Pächter,
die ihr StückchenLand meist selbst bestellen, die Pachtsumme nichtpünktlichzahlen
konnten,so mußten sie, um der Exmittirung vorzubeugen, sechs Prozent Zinsen
entrichten. Im Laufe von zwanzig Jahren hat dieser Philantrop seine Besitzungen
in Trecenta ein einziges Mal besucht. Nur natürlich,daß arme Teufel, die

solchenVampyren in die Krallen gerathen, beim Sozialismus ihre Rettung suchen.
Am Meisten hat sich um das Gedeihen der Leghe am Gestade der Adria

Dr. N. Badaloni, ein vom reinsten Jdealismus erfüllter und doch praktischer
Reformator,verdient gemacht.Als er ohne sein Zuthun in die Kammer gewählt
wurde, lebte er auf dem nicht billigen Pflaster Roms mit 125 Lire monatlich,
da er die andere Hälfte des Gehaltes seinem Vertreter in Treeenta überließ;
dort hatte er nämlichdas anstrengende, schlechtrentirende Amt eines Armen-

Uthes zu versehen. Sein Erfolg als sozialistischerAgitator scheint ihm leichtzu
erklären: ,,Politik.interessirt die Bauern nur insofern, als sie ihnen die Möglichkeit
besserer Lebenshaltung bietet. Als ich, einem inneren Drange folgend, die

Gründe meines Uebertritts aus dem demokratischenins sozialistischeLager öffent-
lich darlegte, stellte sichheraus, daß Zündstoff sichbis zur Entladung angesam-
melt hatte. Heute sind bei uns 95 Prozent aller Bauern den Leghe beigetreten.
Daß die Reichen nicht schuld an ihrem Elend sind, sehen sie vollkommen ein
und sie denken nicht an eine Theilung des Bodens. Aber sie meinen: ,Da die

Besitzendenihre Interessen vertreten, müssenwir Armen das Selbe thun.«Schon
im März 1898 tauchten die Pläne zur Gründung der Trutzverbändeauf, wurden
Aber durchdie blutigen Mai-Kundgebungen wieder in den Hintergrund gedrängt.
Als aus Mantua die Kunde von der neuen Wirksamkeit der Leghe zu- uns kam,

WFIVes wie eine Erlösung und Alles rief: ,Das ist, was wir brauchen!«Die

bISlJCVspärlichbesuchtenVersammlungen hatten großen Zulauf. Ueber Nacht
war die erste Lega entstanden und bald wurden wir von allen benachbartenOrt-

schtaftenum Rath und Beistand zur Gründung von Trutzverbändengebeten.
Diese Erhebungwar kein plötzlicherAusbruch; man konnte an eine reife Frucht
Penkemdie durch eigenes Gewicht sich vom Zweige löst. Die Strikes verlieer
IU musterhafterOrdnung. Selbst Richter und Staatsanwälte mußten zugeben,
daß auf dem Lande Diebstähle,Trunkenheit, Schlägereienseit dem Eingreifen
der Leghe abnehmen. Die Solidarität hat sich während der Einstellung der

6915
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Arbeit in glänzenderWeise unter den Bauern bewährt. Die letzte Hand voll

Mehl theilte der Strikende brüderlichmit seinem Nächsten.«
Die Zulage von 20 Centesimi pro Tag — Das ist die Summe, die die

Leghe im Durchschnitt für ihre Mitglieder erkämpfthaben — ist ja an und für

sich gering, immerhin aber macht sie ein Viertel der ganzen Einnahme aus.

Denn bei einem Lohn von 80 Centesimi mit durchschnittlich220 Arbeitstagen
verdient der italienischeTagelöhner bei elfstündigerArbeitzeit im Jahr etwa

163,60 Lire. Die guten Seelen haben sich von je her ·mit rosigen Hoffnungen
getröstet. So hoffen sie auch jetzt, die bösenGrundbesitzer würden die Pächter
künftig nicht mehr so drücken,die Pächter wieder an sie geringere Ansprüche
stellen, bessere Kulturmethoden die Ertragsfähigkeit des Bodens steigern, freie
Wohnung gewährtoderwenigstens die Miethe herabgesetztwerden. Namentlich
aber hoffen sie, daß man ihnen ein Stückchenbei der Arbeiterwohnung gelegenen
Ackerlandes zur ausschließlicheigenen Bebauung überlassenwerde. Graf Papa-
dopoli, eine rühmlicheAusnahme unter den ausbeutendeu Magnaten Venetiens
—

Giolitti hat ihn deshalb in der Kammer gelobt — hat auf seinen ausgedehnten
Besitzungen dieses System Guhot mit bestem Erfolg erprobt.

Selbst der konservative Sonnino mußte zugeben, daß die Verbände bei

dem Eigennutz der Grundbesitzernöthigwaren, daß ein großerTheil der Arbeiter-

forderungen berechtigt sei und er eigentlich nur protestire, weil die Regirung
ruhig zusehe, wie das System des Einzelvertragesdurch den Kollektivvertrag
verdrängtwerde, sie also selbst das Lebensrechtdes Privateigenthumes schmälere.
Giolitti hatte schon im Senat unzweideutig gesagt, die Regirung werde nicht
gegendie Leghe vorgehen, so lange sie in den Grenzen der Gesetzlichkeitver-

harrten. »Die friedliche Erhebung der Landarbeiter«,sagte er, »ist ein Ver-

hängniß, dem keine menschlicheMacht vorbeugen konnte. Die Großartigkeitder

diesjährigenBewegung kann kein Wahrhaftiger leugnen. Jm vorigen Monat

gab es 511 Strikes, an denen sich 600000 Arbeiter betheiligten. Diese Be-

wegung erreichte eine Erhöhung des Iahreslohns um 48 Millionen. Aus-

schweifendeForderungen sind nicht zu befürchten,da die besseren Lebensbedin-

gungen die Neigung zum Strike erheblichherabmindern. Daß die Leitung in

den Händen der Sozialisten ruht, ist wohl nur natürlich.«
»Das Recht auf den Strike, auf die Koalition, ist die letzte, wichtigste

Waffe der Arbeiter«, sagte in der selben Sitzung der greife Ministerpräsident
Zanardelli; »ichkann unmöglicham Ende meiner Lebenstage der Freiheit untreu

werden, nur um mich von der äußerstenLinken zu trennen.« Und die Kannner-

mehrheit stimmte ihm zu. Seit dem Sturz des reaktionären Ministeriums Pelloux
bekannte die aus den Herbstwahlen des Jahres 1900 hervorgegangene Kammer

damit zum ersten Mal Farbe. Dem Ministerium Zanardelli-Giolitti gebührt
fiir seineSozialpolitik Lob. Und fast sieht es aus, als sollten für Italien
nun bessereTage anbrechen. Auch die Hyperkonservativen müssen nachgerade
eingestehe»1«1,.daß.die sozialistischePartei, als sie sich der verzweifelnden Bauern

1.md,Landar.b-e.iterannahm, sich um das arme Land einsVerdienst erwarb. Die

Landbevölkeruiig.ist erwacht, die lKlassen haben sich zu ehrlichem, unblutigem
Kampf geschieden,dasQJiinisterium sieht mit wohlwollenderNeutralität-auf das

Streben der. allzu lange Unterdriickten und manches Wort des jungen Königs
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konnte wie eine lichteHoffnung begrüßtwerden. Der sozialistischeAbgeordnete
Eurieo Ferri rief in der Schlußsitznngder Kammer: ,,Viktor Emanuel steht,
wie sein Großvater im Jahre 1848, an einem wichtigenWendepunkt. Er hat
zwischenReaktion und Freiheit zu wählen.« Giolittis fast herausforderndes
Auftreten wäre kaum denkbar-, wenn er nicht an dem- König einen festen Rück-
halt hätte. Die in der italienischen Presse verbreiteten Aeußerungen über den

Monarchenstammen vielleicht von ihm; iiber Viktor Emanuel wird da gesagt:
»Seine Bildung ist umfassend und gründlich.Er thut nicht, als sei-er allwissendz
in politischen und parlamentarischen Dingen aber weiß er mindestens eben so
gut Bescheidwie Jeder von uns. Er hat seinen eigenen Kopf und weiß genau,
was er will. Er ist fest entschlossen,selbst Männern der entschiedenstenQppo-
sition die Gelegenheit zu geben-, ihre Reformpläne zu verwirklichen, so weit

diese Pläne dem monarchischenGedanken nicht feindlich find.«

ErnestoGagliardi.

»H-

Selbstanzeigen.
Mann und Frau. Die wirthschaftlichenBeziehungender Geschlechterals

Hauptfaktor der sozialenEntwickelung- Von Charlotte Perkins-Stetson.

Deutschvon Marie Stritt. Verlag von HeinrichMinden, Dresden und

Leipzig. Preis 3 Mark.

Jeder, der ein neues Buch über ein vielbesprochenesThema, über eine

brennende Tagesfrage schreibt, thut es in der Ueberzengung, damit einem drin-

genden Bedürfnisz abzuhelfen, ein letztes, entscheidendesWort gesprochen, die

rechte Antwort auf diese Frage gefunden zu haben. Und der Uebersetzer handelt
ang- den selben Motiven, in der selben lileberzengnng, wenn er Gedanken, denen

ein Anderer glücklichenAusdruck gab, die aber auch seine Seele unaufhörlich
bewegten,seinen Volksgenossen übermittelt. Ueberall spricht man heute iiber die

Frauenfrage. Kein Wunder, daß sich auf diesem Gebiet wie auf keinem anderen
neben Vollwerthigem,Grundlegendem, der Dilettantismus breit machtfein Dilet-

tantismus, der vielleicht hier und da ein wissenschaftlichesMäntelchen umhat,
der vielleichtauch ein einzelnes Gebiet der Frauenfrage mit Sach- und Fach-
kenutnifz,aber ohne Beriicksichtigungihres innigen Zusammenhanges mit allen

Kultukfragenund ohneAhnung ihrer weltumfassendenBedeutung behandelt und

dartun trotz Alledem Dilettantismus bleibt. Wie eine Erlösung ans ödem

Wissengqnalni,in dem man den Wald vor lauter Bäumen nicht sehen kann,

Erschiender Uebersetzerin das Buch der geistvollen Amerikanerin, das mit einer

seltene-n Klarheit, Griindlichkeit nnd Objektivitätdie wirthschaftlichenBeziehungen
der Gcschlechterals Hauptfaktor unserer ganzen sozialen Entwickelung und als

disntKeriipunktder Franenfrage enthüllt· Mit nnerbitterlicher Folgerichtigkeit
WUIt die Verfasserin aus der Thatsache, daß »dieMenschen die einzige thierische
Spezies sind, in der das Weib in Bezug auf seine Ernährung auf den Mann

AUSICchlUIist, die einzige, in der daher die geschlechtlichenBeziehungen zugleich
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ökonomischeBeziehungen bedeuten«,nach, daß diese Kombinirung der wirth-
schaftlichen mit den Geschlechtsinteressender Frau die Mutter der Menschheit
und dadurch die Menschheitselbst übermäßigund krankhaft geschlechtlichbelastet
hat und so die Ursache nicht nur der bisherigen wirthschaftlichen,geistigen nnd

moralischen Unterordnung der Frau, sondern aller sozialen und moralischen
Uebel von je her gewesen ist. Und eben so weist sie nach, daß die durch die

wirthschaftlichenund geistigen Umwälzungen unserer Zeit nothwendig gewordene
wirthschaftlicheBefreiung der Frau nicht«nur ihre Erhebung zum Bollmenschen-
thum, sondern die Erhebung der ganzen Menschheit zu einer höheren,reineren,
besseren Kultur bedeutet. Das Werk giebt die Quintessenz der Frauenfrage in

gedrängter, objektiver, übersichtlicherDarstellung wieder, zeigt alte nnd neue

Wege, die nächstenund fernsten Ziele und zieht die letzten Konsequenzen, die

heute nochWenigen erwünschtsein, den Meisten bedauerlich,aber allen Denkenden

unausbleiblich und selbstverständlicherscheitienqwerdetn
Dresden. Marie Stritt.

s

Ostern. Ein Passionspiel von August Strindberg Dresden, bei Pierson·

Das Neue an diesem neusten Drama August Strindbergs ist dessen
Hauptsigur: die transszendentale Mädchengestaltder Eleonore. Aus der Natur-

wissenschaftdes neunzehnten Jahrhunderts hat Strindberg den Uebergang ge-
·

funden zu der Religion des zwanzigsten Jahrhunderts: auf der Grenzscheide
die·er beiden Welten steht seine Eleonore. »Ja, ich fühle bereits, daß es sich
draußen zu schönemWetter aufgeklärthat, daß der Schnee schmilzt . . . es riecht
nach geschmolzenemSchnee bereits hier drinnen . . . und morgen schlagen an

der Südwand die Veilchen aus! Die Wolken haben sich gehoben · .. Geh und

ziel) die Gardinen fort, Benjamin; ich will, daß Gott uns sieht!«

Emil Schering.
Z

Wilhelm Wundt. Stuttgart, Fr. Frommanns Verlag. Preis 2 Mark.

Wilhelm Wundt ist heute wohl nicht nur bei den Fachgelehrten, sondern

auch in den weitesten Kreisen des gebildeten Publikums als Begründer einer

neuen psychologischenForschungmethodeund als einer der ersten philosophischen
Denker unserer Zeit dem Namen nach bekannt. Die Zahl derjenigen Gebildeten,
die jemals eins seiner Werke selbst gelesen haben, dürfte dagegen sehr gering
sein«denn dazu gehörenmannichfacheVorkenntnisseund ein eindringendesStudium
Die Jdee, in Frommanns beliebte Sammlung der Klassiker der Philosophie auch
ein Bändchen über Wundt einzureihen, entsprach daher gewiß den Wünschen
Vieler, wenn auch das Lebenswerk des unermüdlich thätigen Forschers noch
keineswegs abgeschlossenist. Für die besondere Art der Ausführung war freilich
gerade dieser Umstand in mehrfacher Hinsicht von entscheidenderBedeutung.
Der biogrophische Gesichtspunkt mußte von vorn herein ganz außer Betracht
bleiben und auch bei der Besprechung der wissenschaftlichenLeistungen des Philo-
sophen konnte von einer eigentlichenKritik kaum die Rede sein, denn die sicheren
Grundlagen für eine solche ergeben sich immer erst durch den Fortgang der
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Wissenschaftselbst. So hat sichder Verfasser darauf beschränkt,ans der Fülle
des Stoffes, der in den zahlreichen nnd umfangreichen Schriften Wundts nieder-

gelegt ist, das Wesentliche herauszuheben und in shstematischemZusammenhang
vorzuführen,wobei auf andere philosophischeBestrebungen der Gegenwart und

jüngstenVergangenheit insoweit Bezug genommen wurde, wie es zum Verständ-
viß des Eigenthümlichcnder Philosophie Wundts nöthig schien.

Sondershausen. Professor Dr. E. König.
s

Aus Gründen nnd Abgriinden. Seemanns Nachfolger,Leipzig.
Mein erstes Buch bringt »Skizzen aus dem Alltag und von drüben-«

Es ist selten genug, daß Einer mit Skizzen und nicht mit Lyrik beginnt. Aber

ich habe auch einen Band Lyrik im Schreibtisch liegen. Nur ein gewissesMiß-
traneu gegen mich selbst hat mich bis jetzt zurückgehalten Es ist Lyrik, zu der

1nir Holz seine neue Form geliehen hat« Und mein Mißtrauen richtet sich nun

nicht gegen das Unterliegeu der holzischenReformgedanken, das ich — nebenbei

gesagt —

gar nicht befürchte,sondern gegen mich selbst und mich allein. Es

ilt das Mißtrauen, daß in den Obertönen meiner Lyrik zu viel »Phantasus«

mitschwingenkönnte. Ich will abwarten, bis ich in die richtige Entfernung-zur
gesunden Perspektive ohne Berkiirzungen und Ueberschneidungenkomme. Darum

habe ich nicht mit Lyrik begonnen. Mein Buch hat einen seltsamen Titel. Jch
habe keinen besseren gefunden. Was mir eigentlich am Herzen liegt, sind nicht
die Skizzen aus dem Alltag, sondern die »von drüben«. Warum ich die Skizzeu
ans dem Alltag schrieb? Um Uebergänge zu finden. Um Disharmonien zu

haben, die ich auflösen kann. Um die reale Basis zu zeigen, von der ich aus-

gehe, auf der ich stehe und die mich trotzdem aufreckenund hinter die Falten
jenes geheimnißvollenVorhanges blicken läßt, der das ,,Driiben« vom Alltag
scheidet. Wie das »Driiben« in unseren Tag hineinspielt, zeigt sichnicht in Spuk-
ericheinnngen,sondern in dunklen Vorgängen unserer Psyche, siir die wir nirgends
bekannte Beispiele finden und vor deren Gräßlichkeitenwir erfchauernd ver-

stnnnnen. Oder gerade in jenen unheimlichen Parallelen, die uns ein Ton,
ein Wort, ein Lichteindruckmit Gewalt aufdriingt. Hast Du Das gelebt oder

geträumt —- so, genau so war es schon einmal ——, hast Du es hier erfahren
oder als Erinnerung oon drüben mitgebracht? fragen wir uns zitternd. Und

gerade dieses Zittern beweist uns, in welche Abgriinde unsere Seele in solchen
Augenblicken sieht. Aus diesen Abgriinden steigen Gestalten auf, verdichtete
Töne,Worte, Lichteindrücke,Geriiche, sie bewegen sich und handeln,nicht wie

Mkllfcheiuaber wie sichtbare, fiihlbare Wesen; sie ringen mit uns und würgen
WI- Jch will nicht jene Angst lehren, die uns vor solchenBlicken in die Ab-

griindefaßt — der Mime-Eifer, irgend welchen Siegfrieden das Fiirchten bei-

PUUlicnzu wollen, liegt mir fern —, ich will nur jene schlummerndenGewalten
m Ws zeigen, auf ihre Aenßerungen mit dem Finger hindeuten. Abfinden
möge sich Jeder von uns selbst Init ihnen. Jch will zeigen, daß diese Mächte
da liUd, daß sie nicht nur im Pathologischen liegen, sondern in den Gesundesten
von uns wohnen. Und zum Zeichen meiner Gesundheit habe ich die Skizzen
Alls dem Alltag geschrieben. Wohin man mich einreihen wird, weiß ich nicht.
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Jst mir auch vollständig einerlei. Man wird sicher von E. Th. A. Hoffmann
und Edgar Poe sprechen. Man vergesse aber nicht: Hoffmann hat die Gewalten

einerUeberwelt oder Nebenwelt (um das arg mißhandelteUeber einmal zu entlasten)
genommen nnd verkörpertin die Dinge und Wesen um uns gestellt. Da beginnen
sie ihr gespenstischesTreiben und damit nun allerdings die Einwirkung auf seine
Alltagsmenschennnd deren Seelenvorgänge. Ich sehekeine Gewalt denn mein Ich,
sehe keine Wirkungen als aus mir. Wahnvorstellungen oder Erleuchtungen können
nur aus mir kommen. Meine Gespenster sind meine Nerven. Oft wird mir das

Spiel meiner eigenen Geister sostarkund selbständig,daßiches vollständigvon seinem
Träger trennen kann. Es ist dann wie Blüthenstaub, der in der Luft umher-«
gewirbelt wird und der doch nicht vergessen läßt, daß er den Staubfäden irgend
einer in der Realität vorhandenen Blüthe entstammt . . . Und Poe! Hier ent-

stehen die äußerenVorgänge in den hervorragendsten seiner genialen Schöpfungen
wirklich aus der Seele seiner Menschen. Ich nenne die das schlechteGewissen
in seiner grauenhaftesten Gestalt symbolisirende »Katze«.Aber Poe empfindet
diese Vorgänge niemals als Realitäten. Ihm sind sie nur Schöpfuugen seiner
krankhaften Phantasie· Er weiß nicht, ob diese Erscheinungen auch bei Anderen

austreten. Er hält sich fiir krankhaft, fiir abnorm und zugleich fiir interessant
genug, um die Symbole seiner Abnormitäten in seiner Kunst den Anderen zu

zeigen. Mir sind meine Skizzen aus dem Alltag und die »von drüben« Reali-

tiiten, und zwar allgemeine Reailitäten Jn beiden Reichen, die zusammen, un-

trennbar, trotz dem geheimniszvollenVorhang zwischenihnen, das Leben bilden,
giebt es nur ein Geschehen nach Gesetzen. Die des Alltags werden wir wohl
erforschenkönnen. Die des anderen Reiches sind nicht an chemischeoder mecha-
nischeVeränderungen der Gehirnzellen gebunden. Gesetze sind auch hier. Aber

zu ihrem letzten Grunde werden wir wohl, trotz Fechuer und Wundt und der

modernen Psychophysik,niemals vorzudringenvermögen.
Brünn. il)1-. Karl Hans Strahl

W

Preußen in Sachsen.

Werleipziger Bankkrach hat in Sachsen Folgen gehabt, die man sichnvch vor

achtTagen nicht träumen ließ. Viel schärferals der Jammer um das ver-

lorene Geld und um all das Unglück,das der Fall des angesehenenInstituts nach
sichziehen wird, tritt der Unmuth darüber hervor, daß auf den Trümmern der Leip-
ziger Bank die DeutscheBank ihr allzeit siegreichesPanier aufpflanzt. Die Deutsche
Bank kommt aus Berlin. Das schonwürde genügen, um die sächsischenPhilister
mit Mißbehagenzu erfüllen. Dieses Mißbehagenwird aber dadurchnochgrößer,
daß mit der DeutschenBank in die sächsischeHandelsftadt ein Element einzieht,
das man dort nicht gern sieht. Die Bank heißt nicht nur zum Unterschied von

anderen Banken die Deutsche, sondern bietet thatsächlichin gewissemSinn eine
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Verkörperungdes wirthschaftlichen Einheitgedankens, der politisch durch das

DeutscheReich repräsentirt wird. Sie ist in der Zeit der Zwangsgeburt des

Reiches ins Leben getreten und mit dem Reich groß geworden. Natürlich liegt
mir nichts ferner als der Glaube, den Gründern der Deutschen Bank habe ein

hohes allgemeines Ideal vorgeschwebt;sie handelten lediglich aus geschäftlichem
Interesse- Aber auch in diesem Falle, wie so oft, förderteder private Egois-
mus, ohne dieses Ziel vor Augen zu haben, das allgemeine Wohl-

Der in der DeutschenBank verkörperteReichskapitalismus ist also durch
ihren Einng in Leipzigplötzlichzu dem sächsischenFinanzpartikularismus in Gegen-
fatz getreten. Dieser sächsischePartikularismus gehört zu den unangenehmsten
Erscheinungenim DeutschenReich. Man darf die Bedeutung des Partikularismus
nicht überall als gleichbetrachten. Die süddeutscheEigenbrödeleihat, obwohl auch
sie im Gegensatz zum Reichsgedankeusteht, docheine ganze Menge sympathischer
Züge, da gewisse freiheitliche Regungen der individualisirenden Volksseele sich
in ihr offenbaren. Wir Preußen namentlich fühleninstinktiv, daß der süddeutsche
Freiheitdrang sogar bei uns das allzu forscheStreben der Dunkelmänner, nament-

lich aber die Eigenmächtigkeitder herrschendenBnreaukraten immerhin hemmt-
Das trifft nicht nur für rein politische und allgemein wirthschaftlicheFragen zu:

auch in Sachen der Vörsengesetzgebungblicken wir stets hoffnungvoll auf die

fiiddeutschenJundesrathsvertreter Ganz anders aber ist es um den sächsischen
Partikularismus bestellt. Jn Sachsen ist die Reaktion fast noch stärker als in

Preußen. Dort sind die partikularistischen Anschauungennicht freiheitlichgefärbt;
ihre Schutztruppe bilden vielmehr jene sächsischenJndustriebarone und Groß-

bankiers, die den Haß der bedrückten Mittelschichten von sich auf Preußen sund

Juden abzulenken verstanden haben. Woher der Wind weht, sieht man nur zu

deutlich, wenn man einen Blick in die antisemitischenTagesblätter wirft. Da

wird jetzt einstimmig das selbe Lied gesungen: die Leipziger Bank ist von den

Juden ruinirt worden. Jn der Verwaltung saß nun aber merkwürdigerWeise
kein einziger Jude. Auch die Verwaltung der Trebergesellschaftist absolut rassen-
rein. Thut nichts: der Jude wird verbrannt. Und eine ganz besonders schwere
Strafe hat er nach der Meinung aller biederen Sachsen nochgerade deshalb ver-

dient, weil er aus Berlin stammt. Mit bedächtigerSchnelle hat sichin den sächsi-
schenKöpfen die Ansicht festgesetzt,daß der Siegesng der DeutschenBank nach
Leipzigvon langer Hand vorbereitet war und daß man zu diesemZweckkein Mittel

gescheut hat, die Leipziger Bank in die Lust zu sprengen. Fast die gesammte
leipzigerPresse, mit Ausnahme des sozialdemokratischenund eines unparteiischen
Blattes, benutzt die Gelegenheit, um in den höchstenTönen lokalpatriotischer
Phrafenzu schwelgeri. Die Frage ist hier: cui bono? Die Antwort darauf ist
nicht schwer zu finden. Ein starkes Interesse daran, von dem wirklichenStaude

derDinge die allgemeine Aufmerksamkeit abzulenkeu, haben, bei Licht besehen,
Wentlich nur die Mitglieder des Aufsichtrathesder Leizigerdanh die ihre Pflichten
gröblichverletzt haben. Diese Leute gehörenzu den reichsten leipziger Familien
Und haben vor Allem einen Ausschlag gebenden Einfluß in der leipziger Stadt-

verwaltung, so daß man nicht staunen darf, wenn in dieserKörperschaftder Ge-

dankeerörtert wird, mit den Mitteln der Stadt das Institut zu rekonstruiren.
ch Idee wäre in jedem Fall ungeheuerlich,·denn ihre Durchfühng würde einen
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dreisten Mißbrauchdes städtischenSteuersäckels bedeuten. Aber davon abgesehen,
wäre sie im vorliegenden Fall um so schwererzu verurtheilen, als dadurch die

an dem ZusammenbruchSchuldigen der Verantwortung entzogen würden. Daß
ein solcherPlan überhaupternstlicherwogen werden konnte, zeigt, welchenEinfluß
das städtischePatrizierthum in Sachsen nochauszuübenvermag. Wenn die Sachsen
wirklich so »helle«wären, wie sie sich einbilden, so müßten sie gerade ans dem

Krach der Leipziger Bank mit voller Deutlichkeit erkennen, wie völlig irregeleitet
sie bis jetzt waren und ein wie schwererSchaden für das Land gerade die in

geschäftlichenDingen hervortretende partikularistischeAbgeschlossenheitwar. Es

ist gleich nach dem Zusammenbruch der Leipziger Bank in berliner Blättern

hervorgehoben worden, daß die Hyperthrophie dieses Institutes in dem einge-
tretenen Umfang unmöglichgewesen wäre ohne die chinesischeMauer, mit der

sie der Dünkel der sächsischenGeschäftsleuteumgeben hatte. Ich möchtedieser
Behauptung in ihrem vollen Umfange nicht zustimmen, gebe aber Denen Recht,
die meinen, daß man ein Institut nirgends so aufmerksam zu kontroliren ver-

mag wie in Berlin, wo die Fäden des gesammten deutschen Finanzwesens zu-

sannnenlaufen. Hier kann man die Acceptverpflichtungenübersehen. Hier tauscht
der Eine mit dem Anderen seine Meinung aus; und schließlichist die Börse
immer noch das beste Auskunftbureau, das wir haben. Die Leipziger Bank aber

trieb nur Inzucht mit anderen sächsischenInstituten. Sie diskontirtc allenfalls
wohl auch bei der Reichsbank. Aber das Schwergewicht ihres Kredites ruhte
auf der Unterstützungdurch die Leiter der SächsischenBank und, eigenthümlicher
Weise, der sächsischenLotteriedirektion. Dazu kam dann noch,daß ihr aus der Ver-

waltung«der Vermögeneinzelner thüringischenPotentaten und ihres Anhanges
reiche Gelder zustoßen; nur« dadurch wird verständlich,daß man auf die Wechsel-
reiterei zwischender Trebergesellschaftund der Leipziger Bank nicht viel früher
aufmerksam geworden ist. Die Leipziger sollten daher eigentlich froh sein, daß
für sie das Unglückwenigstens eine glücklicheSeite hat: es sichert ihnen die Ver-

schärfungder öffentlichenKontrole über die Wirksamkeit ihrer Bankwelt.

Eine andere Frage ist aber die: Was veranlaßtedenn die DeutscheBank,
nach Sachsen zu gehen? Der Plan dazu datirt nicht erst von heute und gestern;
die Deutsche Bank geht vielmehr schon seit lange mit der Absicht um, auch in

Leipzig eine Filiale zu errichten. Sie war in Sachsen bisher nur in Dresden

vertreten, aber auch da nur durch eine ihren Verhältnissennicht recht angepaßte
Depositenkasse.Gerade auf Leipzig war deshalb schon längere Zeit ihr Blick ge-

richtet, ohne daß der Plan zur Ausführung gelangen konnte. Und zwar aus verschie-
denen Gründen. Zunächstgab man vor, keine passendePersönlichkeitzu finden.
Das mochte ja auch in der That der Fall gewesen sein, besonders da das an-

gesehenste leipziger Institut, die Allgemeine Deutsche Kreditanstalt, aufs Engste
mit der Diskontogesellschaftverkettet ist. In früherenJahren mag die Deutsche
Bank wohl daran. gedacht haben, die Leipziger Bank sich anzugliedern. Aber der

Mangel an einer geeigneten Persönlichkeitwar so schlimmdochwohl nicht. Viel

mehr fiel die Abgeschlossenheitder sächsischenGeschäftskreiseins Gewicht. Eigentlich
nur ein Institut in Berlin protegirte diese Kreise: die Dresdener Bank, die von je
her geschicktverstanden hat, mit den geeignetstenMitteln ihre sächsischeHerkunftaus-

zuspielen Sie fühlte,daß die Wurzeln ihrer Kraft in ihrem Geburtort stecken,und
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sie nahm darauf gebührendeRücksicht.Zwischender Deutschen und der Dresdener

Bank bestehtdeshalb auch schonseitJahren ein heimlicherKrieghinter den Coulissen.
Allgemein war das Staunen, als die letzte Emission der sächsischenRente

in Folge ihres billigeren Angebotes der DeutschenBank zufiel. Dadurch wurde die

ursprünglicheSachsengruppe unter Führung der Dresdener Bank und Bleich-
roeders aus ihrer Monopolstellung verdrängt. Man schrieb Das damals dem

Umstand zu, daß die Deutsche Bank von einem gewissen Großmachtdünkelbe-

fallen sein-sollte, seit sie der Bankier des DeutschenReichesgeworden war. Daß

thatsächlichmanchmal ein gewisserGrößenwahndurch die Direktionbureaux der

DeutschenBank spukt, will ich nicht bestreiten. Im Gegentheil. Er treibt gerade
dort recht absonderlicheBlüthen. Aber gerade die Uebernahme der sächsischen
Rente gehörtnicht zu ihnen; sie stellt sichdem rückwärts gerichtetenBlick keineswegs
als eine Laune des Moments, sondern als ein geschickter,klug berechneterSchach-
zug dar. Es war gewissermaßeneine Kriegserklärung an die Dresdener Bank.

Daß inzwischenhinter den Coulissen dieser Krieg weitergeführtworden ist, muß
Jeder merken, der in dem jetzt veröffentlichtenBericht der anatolischen Bahnen
die Nachricht liest: der Direktor der Dresdener Bank, Herr Konsul Guttma11n,

ist bereits am elften März aus dem Aufsichtrath geschiedenund die Bank hat
bisher noch keinen Ersatzmann für ihn gestellt. Nun kam der Fall der Leip-
ziger Bank, der selbstverständlichvon der berliner Bankwelt nicht im Geringsten
geahnt, viel weniger geplant gewesen ist, und damit eröffnete sichder Deutschen
Bank plötzlichdie Aussicht auf einen großen Kundenzufluß; denn ihre Leiter

durften sichmit Recht sagen, daß in solchen Zeiten der Kapitalist seine Depots
dahin giebt, wo sie am Sichersten sind, nicht aber dahin, wo Unredlichkeiten
durch nationale Phrasen gedecktwerden· Trotzdem hättendie Leiter der Deutschen
Bank die Ansiedlung in Leipzig vielleicht noch immer nicht gewagt, wenn man

hätte annehmen dürfen, die Dresdener Bank könne in die Bresche springen;
denn vermuthlichhätten die Leipziger diesem Institut den Vorzug gegeben. Aber

wie Jeder, der nicht mit Blindheit geschlagen ist, hat auch die Direktion der

DeutschenBank aus der letzten Bilanz der Dresdener Bank ersehen, wie wenig
geeignet gerade diese Bank zu jeglicherHilfaktion war. Namentlich haben große
Aeeeptverpflichtungendie Dresdener Bank so festgelegt, daß sie in diesen kriti-

schenZeiten ihr ganzes Augenmerk darauf richten muß, sich selbst zu halten.
Wie richtig solcheKalkulationen waren, bewies ja am Schlagendsten der run

auf die Dresdener.Bank, der nach dem Krach in Leipzig stattfand, so daß die

Bank Millionen von Berlin nach Dresden schickenmußte, um ihre Depositäre
zll befriedigen. Nun erwies sich für die Deutsche Bank als großes Glück, daß
fic gerade in Sachsen in verhältnißmäßigsehr geringem Maße engagirt war.

So zog sie denn als Triumphator in das bis dahin so sprödeLeipzig ein und

ihre Direktoren umgaben sich flink mit der Gloriole rettender Engel. Freilich
waren diese rettenden Engel vom Egoismus nicht frei, denn zur Reise nach
Nipzig bewog sie schließlichdoch auch nur die Furcht vor einem allgemeinen Zu-
sammenbrnchOb sie den zu hindern vermögen, ist aber eine offene Frage·

Plutus.

W
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Notizbuch.

Ællerliebstist und bleibt die Mitternachtpsychologieunserer Zeitungmacher.
Fürst Chlodwig zu Hohenlohe, der die Umsturzvorlage und die Zuchthaus-

vorlage, das Börsengesetzund die Waarenhaussteuer vertreten hat, ohne auch nur

einen Augenblickan die Heilkraft dieser legislativen Versuchezu glauben, wird als

eine vornehme, wahrhaft adelige Natur für das Paradebett ausgeputzt. Herr von

Miquel aber soll, weil er — angeblich — wider seine innerfte Ueberzeugung für die

Kanalvorlage gesprochenhat, ein schwarzesScheusal sein. Sehr nett; aber es kam

in der selben Wochenochnetter· Miquel, so lasen wir, war ein engherziger Fiska-
list, der Tag und Nacht nur sann, wie er den armen Steuerzahlern möglichstviel

Geld abpressen und den so schmählichgewonnenen Schatz zu einem Preußenhort

häufenkönne. Ein moderner Mensch aber und Alldeutschland ein Wohlthäter ist
Herr von Thielen; denn er hat, als er den lästigenKontroleur endlichlos war, eine

von humanstem und modernstemEmpfinden zeugendeVerfügungerlassen. Der Leser,

in dessenOhr solcheFanfare tönt, horchtauf. Hat der Eisenbahnminister etwa dafiir
gesorgt, daß in seinem Ressort künftigdie Beamten besserbezahltwerden, am Ende

gar so gut, daß sie ihre Familien leidlichernährenkönnen ? Oder hat er sichzu dem

Geständnißentschlossen,daß die offenbacherKatastrophe durchdie Gasbelenchtung
herbeigeführtwar; und will er sichenergischbemühen,seinem Betrieb bald die Wohl«-

that elektrischenLichteszu sichern? Achnein: er hatnnr die Geltungdauerder Retour-

billets verlängert. Die gelten nun auf fast allen deutschenStaatsbahnen — denn

die meisten Bundesstaaten mußten, oft der Noth mehr als eigenem Triebe ge-

horchend, dem großmüthigenBeispiel der Preußen folgen —

fünfundvierzigTage·
Das scheinteine ungeheure Errungenschaft,für die wir dem edlenHerrn von Thielen
aus des Herzens Tiefe Dank spenden müssen. In den Parlamenten wird der

gute Herr Rickert schonausgelacht, wenn er in stammelnder Ergriffenheit anhebt:

»Ich danke dem Herrn Minister . . .« Inder Presse aber darf man noch immer

ungestraft einen Hymnus anstimmen, weil eine Exeellenz endlich gethan hat, was

sie zu thun längst verpflichtetwar. Nach ein paar Jahren erst wird sichzeigen, wie

die neue Maßregel auf die preußischenFinanzen wirkt, deren wichtigstenFonds ja
die Eifenbahnüberschüsseliefern; unsinnig aber ist die Behauptung, sie gehörezu

den ,,Reformen«,die Miquels böser Sinulverhindert habe. Und ganzalbern ist
der Versuch,diese kleine Verkehrserleichterungals eine Heldenthat hinzustellen und

sichzu geberden, als sei das Ressort des Herrn von Thielen nun nicht mehr das rück-

ständigstein den Grenzen des Preußenstaates. Auch jetzt noch bleibt die traurige
Thatsache bestehen, daß man in Rußland billiger als in Preußen fährt; und auch
jetzt nochmuß das Ziel der Wünschesein: nicht längereGeltungdauer, sondern Be-

seitigung der Retonrbillets. Eine Eis enbahnfahrt ist heutzutage kein Ereignißmehr.
Statt den Kunden zuzumuthen, sechsWochen lang ein StückchenPappe in der

Tasche zu tragen, sollte man ihnen die Möglichkeitgeben, sich fiir ein paar tausend
Kilometer Fahrscheine zu kaufen, die sie dann nach beliebigen Richtungen und zu be-

liebiger Zeit benutzenkönnen. - iichts Kombinirtes und erst recht nichts Kombinir-

bares mehr; keine Sonunertarten, keine Rundreise- oder Retourbillets Das wäre

wenigstens eine »Reform«. Und ihre Durchführungwäre eben so einfach wie die

Lösung des Räthsels, warum in der Presse immer die Hohenlohe und Thielen ge-
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priesen, die Miquel verdammt werden. Ein kluger Minister, der sein Fach versteht,
sollte an jedem Morgen bedenken, daß es für ihn keine wichtigere Sorge giebt als

die, für seiner Ueberlegenheit Sünde Verzeihung zu findest.

»

Als ich diesen Satz geschriebenhatte, las ich in einem berliner Blatt, die

That des Herrn von Thielen sei »einMarkstein in Preußens Verkehrsgeschichte«.
Wieder einer ; und wieder eine »rettendeThat«, die ein Markstein ist, ganz wie zur

Zeit weiland des Handelsvertragsgrafen. Man weiß nicht: soll man mehr den

Stil oder die Gesinnung loben? Doch wohl die Gesinnung. Uebrigens geht das

Geschäftin Marksteinen gut. Neulich kam der Kronprinzvon Bonn nachDüssel-
dorf, um den Prinzen von Homburg auf den Brettern zu sehen, — und siehe da:

durch das Erscheinendes jungen Herrn wurde die Vorstellung zum »Marksteinin

der Geschichteder deutschenKunst«. Kein Blumenberg hat dem biederen Schmock
diesen Brillanten gestrichen.

«

Keiner auch hat mit rauher Hand die Stilblüthen abgeschnitten,die Schmock
auf denWegen derAntomobilwettfahrer sprießenließ,Einzelne Leser fragenzornig,
warum hier gegen den Unfug nichts gesagt worden sei. Was denn? Ists nicht am

Besten, dieses traurige Kapitel neudeutscherKultur nicht erst aufzublättern? Jeder
Ernsthafte hat ja den Brechreiz gespürt, als er las, man habe die pariser Müßig-
gänger und Geschäftsreisenden in deutschenStädten wie Triumphatoren empfangen.
klliauchmalwaren —- natiirlich-—auch die braven Bürgermeister dabei; und in

Berlin leistete ein leibhaftiger Minister einen Tonst, aus dessenorphischerWeisheit
nicht viel mehr als der Satz zu entziffern war, Frankreichs und Deutschlands Jn-
dustrie hätten gleicheInteressen Eine werthvolle Entdeckung Bisher hatten wir

nämlichgeglaubt, die ganze Sache sei von französischenAutomobilfabrikanten
arraugirt, um wenigstens in einem IndustriezweigFrankreichs Ueberlegenheit zu

zeigen. Und da das siegreicheFahrzeug aus der Fabrik eines Herrn Mors stammt
und der Weg der neuen Olympier iiberLeichenführte,wollte einWitzbold als Firma-
marke schondie Worte vorschlagen: Mors Imperator-. Eins ganz dummer Gedanke.

Denn die Wettfahrt hat den Weltfrieden gesichertund die Jnteressenharmonie der

deutschenund der französischenIndustrie enthüllt. Also sprachMoeller

st- .-

Zwei Notizen des Herrn Dr. Saenger:
I. Freunde Hermans Grimm werden die ihm von den ,,großen«Blättern

gewidmeten Nekrologeschalund 1nattfinden. Von herzlicherErgriffenheitkeine-Spur.
Und von dem Bewußtsein, daß das Leben um eine selbständigePersönlichkeit,um

einen geistigen Werth ärmer geworden sei, eine nur ungefähreVorstellung Grimm

fclbft hatte bei Lebzeiten vorahnend empfunden, dasz seiu Verhältnisszur deutschen
Gegenwart, so weit siejenseits des engen Bezirkes von RodenbergsDeutscher Rund-

schmlliegt, siehimmer mehr lockere. Die letzten zehn Jahre seines Lebens verbrachte
er im Gefühl sichsteigernder Vereinsamung llm so eigensinniger wurde sein Den-

ken, nm so feierlicher wurden Tracht und Haltung, Wort nnd Geberde. Er wurde

ablehnend und gab sichzuletzt keine Mühe mehr, das Getriebe ringsqu zu verstehen.
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Absonderlichkeiten,die von bewußterPose nicht fern schienen,stellten sichein und

machtenden Verkehr schwer,besonders, wo er auch nur objektivesVerstehenwollen
demokratischerZeitströmungenwitterte. Ueberhaupt hielt er das Streben nach ob-

jektiverWissenschaftlichkeit— wenn nicht für einen schlechtenWitz, so —- für einen der

Beschränktheitsehr benachbartenGemüthszustand,war aber trotzdemtief verstimmt,
als die preußischeAkademie der Wissenschaftenihn, den Erben eines so erlauchten
Namens, der Aufnahme unter ihre Unsterblichenfür unwürdig befand. Man weiß,
auf welchesgroßenHistorikersBetreiben. Auch an diesem Verhalten der Spezia-
listen konnte er den unermeßlichenAbstandzwischenseinerdekorativen und der naiv

oder bewußt in der so freud- und leidvollen Wirklichkeitwurzelnden Existenz er-

messen; er gab aber bis zuletzt dieHosfnung nicht auf, daß das Werthverhältnißsich
dochnoch einmal zu Gunsten des ihm so realen schönenScheines umkehrenwerde,
und wußtesichinzwischenan Blumensträußenhoher und höchsterPersonen zu beleben,
die seinen Rundschaubelehrungen ein dankbares Ohr liehen· Und diese Hoffnung
machte ihn auch stark, die sichmehrenden Angriffe auf feine »Forschnngen«zu

ertragen. Er wußte,daßman in Fachkreisenihrer spotte·Für die Leute vom Hand-
werk, die Maler und Bildhauer, war seine von fernsten Erinnerungen bevölkerte

Phantasie meist ein fremdes Gebiet; und den Derberen unter ihnen mochten seine
ins Jdealische transponirten Stimmungen, die unerschütterlicheWeihe und Feier-
lichkeitseines Sprechtones gar lästig fallen. Nicht weniger energischlehnten viel-

fach die Schriftgelehrten seine an subjektivenDeutungen überreichenInterpreta-
tionen ab; es war schwer,seine MißachtungihrerStatistik wie ihrer Behutsamkeit
im Konstruiren von Beziehungen — ihn dünkte Das Leere der Phantasie — auf die

Dauer zu ertragen. Und das ungezählteHeer dürrer Philologenköpfe,die im

Schweiß ihres Angesichts den weiten Acker deutscherLiteraturgeschichtebei Wind

und Wetter, ohne je menschlicherLaune nachzugeben, unermüdlicheggten, wie

mager gefütterteGäule vor die Pflüge gespannt, die sinnreicheKöpfe wie Scherer
gebaut —: nie hat es in die Art dieses Schriftstellers sich einzufühlenvermocht,
der aus geistreichenEinfällen und erfrischenderWillkür einen poetischreizvollen
Rokokostil sichgeschaffenhatte. Kein großer,kein unerhörtreicher,auchkein starker,

wohl aber ein eigener Geist, der das Erbe der Größten zu einer Lebensanschauung
verarbeitete, die ganz sein, ganz durchtränktwar von hoch gesteigerter Sehnsucht
nach dem Schönen,dem Würdigen, dem Erhabenen und sein Bild freihielt von der

kläglichenUnbeständigkeitder Leute, die, gezwungen, Andere zu belehren, rathlos
nachQuellen suchendherumirren, denen fie von Fall zu Fall Rath und Lehre ab-

borgen. Natürlichein Epigone, nicht mehr. Herman Grimm wußte Das selbst·
Er empfand aber das Wort, wenn es, auf ihn angewendet, ihm begegnete, nicht als

Vorwurf oderVerkleinerung —- ich bin so glücklich,denpersönlichenBeweisdafür in

Händen zu haben —, sondern er ertrug es als Bezeichnungeiner Mission,die, kleinen

Geistern anvertraut, zur Verengerung, statt zur Bereicherung des Lebens führt-
11.Bor den französischenAutomobilaristokraten hielt die neue preußischeHan-

delsexeellenzMoeller im berliner »Kaiserhof«eine Bankettrede, die als Nachtrag zu

seinen früherenBekenntnissen von der Presse mit auffälligem Eifer angekündigt
worden war. Es enttäuschte,daß der Minister sicheines fremden Jdioms — des

Deutschen — bediente; daher sindMißverständnissederBerichterstattung nicht aus-

geschlossen.So darf man noch immer zweifeln, ob Herr Moeller wirklichgesagt
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habe, daß die Vervollkommnung derAutomobiltechnik und der Eifer desAutomobil-

fports in Frankreich auf die lebhaftere gallischePhantasie zurückzuführenfei. Leb-

hafter nämlichals die Phantasie der Engländer, der Deutschen,der Amerikaner. Jn
den offiziösenBerichten fehlt dieser wichtigePassus. Ein preußischerHandels-
minister muß eigentlich dochauch wissen, daß alle Wunder der Verkehrs- und Be-

wegungtechnik,von der Dampfmaschine und dem Dampfroß bis zur Telegraphie,
Telephonieund Elektrodynamik, der Phantasiethätigkeitdes angelsächsischenund ger-

manischenGeisteszu danken sind, muß die NamenWatt, Stephenson,Weber-Gauß,
Faraday, Siemens, Edison, die WeltumspannerMorse und Hughes kennen und von

den phantastischenProphezeiungen des fast ausschließlichinBewegungvorstellungen
denkenden Doctor mjrabjlis Roger Baron gehörthaben, jenes unglücklichenengli-
schenMönches aus dem dreizehnten Jahrhundert, der von künstlichenFlug- und

Fortbewegungmaschinenträumte. Sowollenwir, nach dem berlinischenSchlagwort,
,,friedlichsein« und annehmen, Herr Moeller habe nicht gesagt, was er nach unbe-

glaubigten Berichten gesagt haben sollte.

si- Di-

II-

Herr Professor Eckmann wünscht,die folgenden Zeilen gedrucktzu sehen:
»Neidlos reicheichHerrn van de Velde die Palme. Denn es ist Keiner, der

so ärmlichnnd reichlichzu schimpfenverstündewie er. Ein Artikel von mir in der

,Umschau«hat ihn aufgeregt. Es scheintalso, meine Ausführungen haben so sehr
das Wesentlicheder Art van de Veldes getroffen, daß er meint, mit einem Schwall
von Schimpfwörterndagegen austreten zu müssen-Damit widerlegt man nicht. Ich
habe sachlichauf Widersinnigkeiten in der Konstruktion von Holzarchitektur und

Möbeln hingewiesen und an einem Schema gezeigt, worin der Nachtheildavon be-

steht. Herr van de Velde fordert mich auf, zn zeigen, wo er solcheFehler gemacht
habe. Diese Fehler hat er bei der Einrichtung von Keller 83 Reiner und bei der von

Cassirer gemacht. Jch nenne absichtlichnur diese allgemein bekannten und zugäng-

lichenKunsthandlungen, deren Einrichtungen schonoft für und wider besprochen
wurden, da es mir widerstrebt, anderen Besitzern das Vergnügen an Arbeiten van de

Beldes zu vermindern· Auch kann dort Jedermann mit Muße studiren, wie die
fehlerhaftkonstruirten Eichenholzornamente zerrissen sind oder wie sich ein schwer
gepolstertes Sofa auf leichtenausgesägtenRankenformenwiegt.Jch werde vielleicht
demnächstan anderer Stelle ausführlichdiese und andere Schädlichkeitenbeleuchten,
damit sie nicht, wie es schonvielfachgeschieht,der aufblühendenKunst als wesent-
licheMerkmale angehängtwerden« Weiter heißt es, daß ichmit meinen kritischen
AusführungenLeute abschreckenwolle, die van de Beldes Kunst nochnicht kennen.

Nun, anlocken wollte.ich wirklichkeine. Aber Herr van de Velde übt schonJahre
lang an meiner Art der Ornamentik unentwegt in den ungewähltestenAusdrücken

Kritik, womit er ebenfalls schwerlichbeabsichtigthabendürfte,mirFreunde zuwerben·
Wenn man dann den Spieß einmal umdreht, so schreit er gleich: ,Das gilt nicht!«
und wendet sich etwas weinerlich ans Publikum, daß es dochsehe, was der böse
Eckmann dem guten van deVelde Alles anthut. Dann behauptet er, daß ichihm mit

meinem Artikel einen Hieb von hinten geben wollte und daß er in Folge einer plötz-
lichenWendung den Hieb von vorn empfangen habe, der für die riickwärtigeMitte

Achörthätte. Daß er dabeietwas die Contenance verloren hat, wie er hinzufügt,ist
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begreiflich.Aber das Alles ist nur seiner lebhaftenPhantasie zuzuschreiben,denn der

Hieb war öffentlichin einer gutenZeitschrift geführt; also brauchtHerr van deBelde

nicht für seine Rückseitezu fürchten.Ich wollte ihn nur ein Wenig in die Achilles-
ferse stechennnd Das scheintmir rechthübschgelungen zu sein.

Otto Eckmann.«

s

Aus dem Brief eines agrarischenPolitikers:
»AuchSie habenin der ,Zuknnft«wiederholtdie Anschauungvertreten, in Folge

der Handelspolitik der neunziger Jahre sei thatsächlicheine volkswirthschaftlicheEnt-
wickelunginDeutschlandbereits eingetreten, beiderdaswirthschaftlicheSchwergewicht
in der industriellen Wagschaleund in der Exportentwickelung zu suchenund zu finden
sei. Statistisch erweisbar ist dagegen, daß die an sichvorliegende starkeSteigerung
des deutschenAußenhandelswesentlicheine Einfuhrsteigerung ist; die relativ geringe
Steigerung des Aussuhrhandelstrifstobendrein wesentlichZwischenhandel,nicht aber

Ausfuhr inländischerArbeitprodnkte. In Summa: die Steigerung des wirklichen
Jndustrie-Exportserreicht nicht annähernd die Relation der Exportsteigerungen
frühererJahrzehnte, auch nicht annähernd das-Verhältnisz,in dem die industrielle
Arbeit überhaupt(also für deanlandsmarkt) gestiegenist. Also: wo man als Folge
der Vertragspolitik von einem Jndustrie-Aufschwung spricht,müßte es richtigheißen:
Handels-Aufschwung;Das heißt: Zunahme der Einfuhr und des internationalen

Zwischenhandels,damit also selbstverständlichin erster Linie der Rhederei. Da dies

Alles beweisbar ist, so fällt natürlichder —- auch von Ihnen gelegentlichausge-

sprochene — Satz: man müsse,nachdemman durchdie bisherige Politik das Reich
nun einmal so weit auf den Weg der industriellen Entwickelung gedrängthabe, jetzt
nolens volens auf dem selben Wege weiter schreiten,wenn man nichtUnglücküber
die ans diesen Weg gelockten industriellen Massen bringen wolle. Das scheintmir

falsch. Nicht das Wohl und Weh der industriellen Arbeit, sondern lediglichdas Inter-
esseder ganz beschränktenKsreiseder Schiffsrheder und Zwischenhiindlersteht in Frage,
wenn die künftigePolitik wieder zu dem Grundsatz Bismariks zurückkehrt:in erster
Reihe den heimischenMarkt, die heimischeArbeit zu schützen.«

Dis Ilc
di-

lHat der Kaiser zu lHerrn Ballin gesagt, es schadenicht, dasz der General-
direktor der Hamburg-Amerita-Linie Jude sei? Herr Ballin verneint, die Tante

Bosz bejaht die Frage. Es handelt sich,wie Jeder merken muß, um keine Kleinigkeit.
Damit in der Sommerstille der Streit nichtzur Staatsaktion werde, sei hier verkündet:

nicht zu Herrn Ballin, sondern zumAdtniralHollmann, der ihn-!denGeneraldirektor

vorstellen wollte, hat der Kaiser die den Antiseiniten so unangenehmen Worte gesagt.

Die

Die chinesischenBoxer, so wird uns erzählt,haben sichunter dem Namen

»Vereinigung der Landleute« neu organisirt. Merkwürdig, daß nochfein freisinniger
Redakteur die Uebersetzungnachgeprüftnnd entdeckt hat, in korrekter liebertragung
laute der neue Raine: Bund der Landwirthe. Daran lieszen sichdochdann lohnende
Parallelen knüpfen.
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